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  »Wir sind ein Neun-Milliarden-Dollar-Konzern.

  Ist dir klar, wozu wir in der Lage sind?«

  (Matt Damon in Promised Land)


  Prolog


  Tot zu sein, war gar nicht so schlimm. Nicht so schlimm jedenfalls, wie er gedacht hatte. Die Schmerzen waren verschwunden und die Angst auch. Dunkelheit und eine wohltuende Wärme umgaben ihn. Aber wie war es möglich, dass er sich bewegte? Oder wurde er bewegt? Schon seit geraumer Zeit hatte er das Gefühl aufzutauchen, unendlich langsam, jedoch stetig an die Oberfläche zu treiben. Aber an die Oberfläche wovon?


  Der Gedanke verblasste, verschwand aus seinem Bewusstsein, das Gefühl des Schwebens blieb. Es war jetzt nicht mehr vollständig dunkel. Er nahm einen Lichtschimmer wahr, auf den er sich zubewegte. Schön langsam, dachte er, ganz ruhig. Caro würde oben auf ihn warten. Sie würde …


  Wer war Caro?


  Der Lichtschimmer wurde größer und nahm die Form eines schmalen Rechtecks an. Das Schweben war erstaunlich anstrengend. Eine Wolke bleierner Müdigkeit senkte sich auf ihn herab und das Licht verschwand für eine Weile. Als die Wolke sich verzog, kehrte es zurück, heller und größer jetzt als vorher. Es war ein hässliches und beunruhigendes Licht, aber wenn er es erreichte, würde er das Mädchen sehen. Eben hatte er den Namen noch gewusst. Das Mädchen mit den Kupferhaaren. Carolyn… Caro?


  Joshua Lenz schlug die Augen auf und blickte an die Decke. Dort hing eine Neonröhre, die ein kaltes Licht verbreitete. Er lag in einem Bett, das mit strahlend weißer, etwas rauer Wäsche bezogen war. Die Wände des Zimmers waren ebenfalls weiß. Krankenhaus, dachte er vage, ich bin in einem Krankenhauszimmer.


  Wieder wurde er müde, es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, aber er kämpfte dagegen an, versuchte mit aller Macht, sich zu erinnern, und dann sah er ihr Gesicht vor sich. Wie hatte er es vergessen können? Caro war so schön, dass ihm manchmal schwindelig wurde, wenn sie ihn ansah. Warum war sie nicht hier?


  Sie waren zusammen auf der Anhöhe gewesen. Caro und er…und Speedy. Diesmal musste er nicht lange überlegen, wer das war. Auch an sein Gesicht erinnerte er sich sofort. Was hatten sie auf diesem Hügel gemacht?


  Beobachten … wir wollten etwas beobachten. Einen Menschen? Die Erinnerungen kamen jetzt schneller, eine rasche Abfolge von Bildern, teilweise in Überblendung, wie bei einem Filmtrailer. Irgendetwas war passiert.


  Wenn wir auf Speedy gehört hätten, wären wir jetzt tot. Speedy hatte Nerven wie ein Stuntman. Er wollte unbedingt näher ran, aber Caro hatte ihn ausgebremst. Wir machen es von hier aus, hatte sie gesagt und Speedy hatte nur mit den Achseln gezuckt und begonnen, seine Ausrüstung auszupacken.


  Natürlich, die Kamera. Wir wollten ihn filmen.


  Sie hatten sich hinter den hohen Büschen auf die Erde gehockt, das Stativ aufgestellt, die Videokamera montiert und sie auf das Haus vom alten Matthis ausgerichtet. Speedy durfte als Erster durch den Sucher schauen. Er fängt genau jetzt an, hatte er gelacht und die Kamera angeschaltet. Heiliger Strohsack, ist der Kerl verrückt. Und diese Pfeife. Speedy hatte recht. Als Josh an der Reihe war, sah er den Alten, eingehüllt in eine dichte Wolke Tabakqualm, seine irre Show abziehen. Lass mich auch mal, hatte Caro gewispert, ihn kurzerhand beiseitegeschoben und gleich angefangen zu maulen: Ach Scheiße, ausgerechnet jetzt hat er aufgehört. Er braucht schon eine Pause. Nun geht er in die Küche, ich glaube, er will was trinken, oh Mann, was ist das? Das gibt’s doch …


  In diesem Augenblick änderte die alte Bauernkate ihre Farbe. Sie wurde rot, schien sich in alle Richtungen auszudehnen und explodierte wie ein riesiger Feuerball in der Abendsonne. Die Detonation und die Druckwelle fegten sie zu Boden. Caro fiel auf ihn, kreischte und zeigte in den Himmel. Das Dach des Hauses kam direkt auf sie zu.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Sie machten keinen großen Aufriss wegen der Sache, und das hatte er auch nicht erwartet. Erstens waren seine Eltern, was die Schule anging, ziemlich cool und zweitens wussten sie es schließlich schon Monate vorher.


  Natürlich hatte sein Vater es sich nicht nehmen lassen, darauf hinzuweisen, dass weder in seiner noch in Moms Familie jemals irgendjemand das Klassenziel nicht erreicht hatte, aber das war’s auch schon. Hin und wieder sollten Familientraditionen aufgelockert werden, hatte Josh geantwortet und dabei die Gedanken seines Vaters gelesen. Er sah dessen Augen hinter den Gläsern der John-Lennon-Brille funkeln und wusste, dass er sich über Joshs Unverschämtheit ärgerte und gleichzeitig stolz auf die Schlagfertigkeit seines Sohnes war.


  Wie auch immer, versetzt werden wird überschätzt, dachte er, als er am letzten Schultag sein Mountainbike vor dem Haus seiner Eltern abstellte und die Treppe zum Arbeitszimmer seines Vaters hinaufstieg. Joshua Lenz war knapp 1,80 Meter groß und kräftig gebaut. Er trug sein schulterlanges braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sein gut geschnittenes Gesicht war von Akne weitgehend verschont geblieben. Seiner Mutter hatte er die südländisch dunkle Augenfarbe zu verdanken und seinem Vater die Kurzsichtigkeit, aber die modisch dunkle Brille hatte seiner Beliebtheit bei Mädchen nie geschadet. Ganz so cool, wie er tat, war er allerdings nicht. Im Laufe des Vormittags war ihm ein Gedanke durch den Kopf geschossen, der sich festgesetzt hatte und an seiner Selbstzufriedenheit nagte wie ein Biber am Treibholz. Es gab da etwas, das er klären musste.


  Gegen seine Gewohnheit klopfte er an, bevor er das Zimmer betrat, und wusste, dass bereits das seinen Vater stutzig machen würde. Der saß hinter seinem Schreibtisch, blickte jetzt von seinem Laptop auf und sah ihn misstrauisch an.


  »Hi«, sagte Josh vorsichtig.


  Sein Vater nickte und deutete schweigend auf den großen Rattansessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Zoe hatte ihn immer den Audienzsessel genannt. Während ihrer ganzen Kindheit war es so gewesen: Wann immer sie etwas von ihrem Vater wollten, waren sie die Treppe raufgestiegen und hatten in dem Sessel Platz genommen. Seine Schwester Zoe glaubte bis zum Alter von sieben Jahren fest daran, dass man Jonathan Lenz nur dann um etwas bitten konnte, wenn er hinter diesem Tisch saß. Er war so eine Art Sprachgenie und arbeitete meistens von zu Hause aus als Übersetzer und Lektor für eine Reihe von wissenschaftlichen Fachverlagen. Seitdem Zoe ausgezogen war, hatte Josh den Audienzsessel für sich, denn wenn Mom seinen Vater sprechen wollte, zitierte sie ihn einfach heran.


  Josh reichte ihm das Zeugnis und er legte es, ohne einen Blick darauf zu werfen, auf den Tisch.


  »Wegen Mathe und Physik?«


  »Ja.«


  »Und wegen dieses Mädchens.«


  »Dieses Mädchen hat einen Namen«, zischte Josh und riss sich mühsam zusammen. Er hatte nicht gedacht, dass sein Vater wieder davon anfangen würde. Blöderweise stimmte es. In den letzten zehn Monaten hatte es für ihn kein anderes Thema gegeben als Caro. Zu sagen, dass ihm die Schule egal war, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.


  Sein Vater schüttelte sachte den Kopf und lehnte sich zurück.


  »Reg dich ab«, sagte er.


  Josh versuchte es – allerdings mit mäßigem Erfolg. Jonathan Lenz grinste und die Zahl der Falten in seinem Gesicht schien sich zu verdoppeln. Zum ersten Mal fiel Josh auf, wie alt er geworden war.


  »Nothing else matters«, sagte sein Vater unvermittelt, immer noch grinsend.


  »Was?«


  » Nichts anderes zählt. Ein alter Song von Metallica. Wusstest du, dass einige der schönsten Balladen überhaupt von Metalbands geschrieben wurden?«


  Josh wusste es nicht, aber vielleicht würde er es sich merken. Vielleicht auch nicht. Er stand auf Seeed und Linkin Park und konnte mit dem, was seine Eltern nostalgisch Rock ’n’ Roll nannten, nichts anfangen.


  » Deine Mutter hat mir das Stück gestern noch mal vorgespielt. Damit ich mich erinnere, wie sie sagte, und wieder auf den Teppich komme. Okay, ich erinnere mich.«


  Er zwinkerte seinem Sohn zu und schien offenbar bis Silvester weitergrinsen zu wollen. Josh verstand nicht genau, wovon die Rede war, aber ihm wurde klar, dass die Befürchtung, die ihn den ganzen Vormittag über gequält hatte, offensichtlich unbegründet war. Sein Vater hatte nicht vor, ihm den Führerschein zu streichen. Er würde, wie geplant, nach den Sommerferien mit den Fahrstunden beginnen. Dann ein Jahr lang begleitetes Fahren in der alten Familienkutsche und mit achtzehn … Wann immer er sich in den letzten Monaten mies fühlte, hatte Josh sich vorgestellt, wie er mit Caro die Autobahn nach Norden in Richtung Skandinavien raufdüste – und schon war es ihm schlagartig besser gegangen.


  Dabei war bis vor zwei Jahren an Kopfkino dieser Art nicht einmal zu denken gewesen. Seine Eltern hatten wenig Geld, die Hypothek für das Haus und die hohen Lebenshaltungskosten fraßen Monat für Monat den Löwenanteil davon auf und sein Taschengeld war ein Witz. Eines Tages dann war seinem Vater ein genialer Coup gelungen. Er hatte Adrians Grund verkauft. Ein ödes Stück Weideland, etwa zehn Kilometer vom Haus seiner Eltern entfernt, direkt neben der Dörsamer Heide gelegen, das einmal Joshs Großvater gehört hatte. Dieser Verkauf hatte die finanziellen Probleme der Familie Lenz ein für alle Mal gelöst.


  »Was wolltest du eigentlich?«, fragte sein Vater jetzt und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Der Führerschein … geht das noch in Ordnung?«


  »Klar, wenn du kein Abitur machst, brauchst du den Schein auf jeden Fall. Dann kannst du wenigstens noch Taxi fahren.«


  Josh zuckte zusammen.


  »Ich krieg das Abi – nur eben später.«


  » Okay«, sagte sein Vater und wandte sich wieder seinem Laptop zu. Die Audienz war beendet. Ohne weiteren Kommentar stand Josh auf und ging zur Tür.


  »Joshua!«


  Er drehte sich noch einmal um.


  »Schöne Ferien!«


  Ja Mann, dachte er, worauf du dich verlassen kannst.
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  Das lief doch ganz gut«, fand Caro und küsste ihn, »mein Alter hätte mir die Hölle heißgemacht.«


  Sie lagen auf Caros Bett in der Dachgeschosswohnung ihrer Mutter, die der Sommer prächtig aufgewärmt hatte, und tranken eisgekühlte Bionade.


  »Dein Alter ist vor zwölf Jahren abgehauen«, erwiderte Josh, »woher willst du wissen, was er getan hätte?«


  »Hallooo? Ich hab dir doch von ihm erzählt: Wer ein Goldstück wie mich verdrischt und sitzen lässt, muss ein Arschloch sein. Er hat sich damals wie ein Arschloch benommen und würde das garantiert heute auch tun. Also hätte er getobt und mir die Hölle heißgemacht. Voilá!«


  Caro grinste und sah ihn triumphierend an. Wie gewöhnlich hatte Josh ihrer umwerfenden Logik nichts entgegenzusetzen.


  » Auf eine merkwürdige Weise macht mir Jonathan auch die Hölle heiß«, sagte er nachdenklich. Seine Schwester Zoe hatte angefangen, ihren Vater beim Vornamen zu nennen, als sie sechzehn wurde, und der hatte nichts dagegen gehabt. Josh gebrauchte seinen Vornamen, wenn er Probleme mit ihm hatte.


  »Wie meinst du das?«


  » Ich werd nicht schlau aus ihm. Auch weil er immer so verdammt ironisch ist. Er macht auf cool, so als ginge ihm die Schule am Arsch vorbei, aber er war stocksauer, weil ich das ganze Jahr nur mit dir abgehangen habe, statt zu lernen. Er tut so, als würde er nichts von mir erwarten, aber wenn ich seinen Vorstellungen nicht entspreche, sorgt er dafür, dass mir das leidtut. Erst macht er auf Verständnis, schließlich war er auch mal jung, du kennst ja die Leier, und im nächsten Augenblick würgt er mir eine rein.«


  Er dachte an den Spruch mit dem Taxifahren und spürte, wie wütend er immer noch war.


  »Ach was!« Caro machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zum Teufel mit der Psychokacke. Hauptsache, du kriegst den Schein und wir fahren nach Norwegen.«


  Josh nickte. Er hatte im letzten Jahr mit seinen Eltern eine Rundreise durch Skandinavien unternommen, deren Höhepunkt ein Besuch in Tromsø zur Mittsommernacht gewesen war. Ein megageiler Trip. Die ganze Stadt hatte sich in einer vierundzwanzigstündigen Partylaune befunden und die fortdauernde Helligkeit niemanden an Schlaf denken lassen. Überall gab es Konzerte oder Events unter freiem Himmel. Sie waren um Mitternacht mit der Seilbahn auf den über vierhundert Meter hohen Storsteinen gefahren, hatten danach am Hafen einer AC/DC-Coverband zugehört und schließlich um 2 Uhr morgens ein Orgelkonzert in der Eismeerkathedrale besucht, während die Sonne durchs riesige Westfenster strahlte. Josh hatte Caro Dutzende Male von Nordnorwegen vorgeschwärmt und sie waren entschlossen, im nächsten Jahr gemeinsam dorthin zu fahren.


  Er überschlug im Kopf, wie viel Geld für ein Auto sie bis dahin zusammenbekommen würden, als Caros Handy klingelte. Sie angelte danach, sah die Nummer auf dem Display und ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht:


  »Hi, Alter, schön, dass du wieder da bist. Es ist Speedy«, sagte sie in Joshs Richtung. Der nickte. Natürlich ist es Speedy, dachte er mit einem Anflug von Eifersucht. Caro stand auf und fing an, sich anzuziehen, ohne das Telefon auch nur einen Moment aus der Hand zu legen. Josh verschränkte die Arme hinter dem Kopf und genoss den Anblick. Er liebte ihre rotblonde Löwenmähne, die Sommersprossen, ihre grünen Augen und die helle Haut. Und ihr Mundwerk, dachte er, für das man in einigen Ländern dieser Erde einen Waffenschein benötigt.


  »Vor vierhundert Jahren hätte man mich ratzfatz auf dem erstbesten Scheiterhaufen gegrillt«, hatte sie Josh einmal zugeflüstert. Da war was dran, hatte er damals gedacht. Ratzfatz.


  »Wie war dein Urlaub?«, hörte er sie jetzt fragen. Die Antwort schien etwas umfänglicher auszufallen, denn sie schwieg eine Weile. Josh fand Caros Frage reichlich naiv. Speedy hatte vor einem Jahr die Schule geschmissen und eine Ausbildung zum Industriekaufmann begonnen. Die ersten sieben Tage seines diesjährigen Sommerurlaubes hatte er auf Ibiza verbracht und Josh hatte eine glasklare Vorstellung davon, wie diese Woche abgelaufen war. Speedys Urlaubserinnerungen würden aus einem einzigen großen, sonnengebräunten Kater bestehen.


  »Er will sich mit uns treffen«, sagte Caro und bedeckte den unteren Teil des Telefons mit der Hand: »Bisschen rumfahren, schwimmen und chillen …«


  Josh nickte.


  »Okay, 16 Uhr am See«, sagte Caro und beendete das Gespräch. Sie ließ das Handy in einer Tasche ihrer Jeans verschwinden und fing an aufzuräumen. »Raus aus dem Bett. Meine Mutter wird gleich hier sein!«


  »Ich hab gehofft, du kommst noch mal zurück.«


  »Oh Mann«, seufzte sie mit gespielter Empörung, »vor Typen wie dir hat mich Mom die letzten fünf Jahre ununterbrochen gewarnt!«


  »Tja, und was hat’s genutzt?«


  Caro griff blitzschnell nach irgendetwas auf ihrem Schreibtisch und warf es ihm an den Kopf. Josh konnte nicht erkennen, was es war, aber es tat ziemlich weh.
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  Als sie am See ankamen, war Speedy schon da. Er sah ungefähr so aus, wie Josh es sich vorgestellt hatte. Braun gebrannt, hohläugig und übernächtigt. Die Insel hatte ihre Spuren hinterlassen.


  Doch da war noch etwas anderes.


  »Wo ist das ganze Metall hin?«, staunte Caro.


  Als sie Speedy das letzte Mal gesehen hatten, waren Lippen, Nasenflügel, Augenbrauen und Ohren gepierct gewesen. Das Gesicht hatte ausgesehen, als sei es mal in die Auslage eines Geschäfts für Anglerbedarf gedrückt worden, wie Caro angemerkt hatte. Bis auf einen dezenten Ring im Ohr waren jetzt alle Piercings verschwunden.


  »Ich musste mich entscheiden«, brummte Speedy, »der Schmuck oder die Lehrstelle.«


  »Gute Wahl«, sagte Caro und Speedy warf ihr einen mürrischen Blick zu. Nils »Speedy« Wegener war groß, mager und dunkelhaarig. Er war schon achtzehn und der coolste Typ, den Josh und Caro jemals kennengelernt hatten. Sein Spitzname verdankte sich der Tatsache, dass er seinen Führerschein einen Monat nach Erhalt wegen eines illegalen Autorennens gleich wieder hatte abgeben müssen. Ein Thema, auf dem Caro nach Belieben herumritt, wenn ihr danach war.


  Sie schwammen eine Weile im Niedermoosbacher See, lagen anschließend faul in der Sonne und beschlossen, als es kühler wurde, noch ein wenig herumzufahren. Nebeneinander radelten sie auf den befestigten Wanderwegen, welche die Dörsamer Heide labyrinthartig durchzogen, nach Norden und genossen das Nachlassen der Tageshitze.


  »Wie weit wollt ihr fahren?« Caro, die nach einer halben Stunde ein wenig außer Atem schien, zog die Kopfhörerstöpsel ihres MP3-Players aus den Ohren und sah Josh fragend an.


  »Keine Ahnung.«


  »Lass uns checken, ob der alte Matthis noch lebt«, schlug Speedy vor.


  »Wie kommst du jetzt auf den?«, wollte Josh wissen.


  Speedy grinste. »Immer wenn ich durch die Heide fahre, muss ich an ihn denken. Er hat mir mal einen Geburtstag versaut.«


  Caro verzog das Gesicht. »Den Geburtstag hast du dir selbst versaut. Aber, echt jetzt…das sind mindestens noch sechs Kilometer. Warum willst du dahin? Denkst du, er hat sich inzwischen zu Tode gemüllt?«


  Sie kannten Matthis seit ihrer Kindheit. Er war ein mittlerweile etwa siebzigjähriger, verwahrloster Messie, der in einem alten Haus am Rande der Dörsamer Heide ein unvorstellbares Sammelsurium von Dingen um sich herum aufgetürmt hatte. In der Grundschule hatten sie ihn gefürchtet, waren Hals über Kopf abgehauen, wenn er hinter ihnen herfluchte. Später spionierten sie ihn aus und beobachteten ihn stundenlang. Es faszinierte sie zu sehen, wie er immer sonderbarer wurde und sich von aller menschlichen Gesellschaft zurückzog. Und dabei dauernd irgendwelche Sachen anschleppte. An seinem zwölften Geburtstag hatte Speedy Matthis’ Haus mit seinem neuen Luftgewehr beschossen, worauf der Alte wutentbrannt herausgestürzt kam und ihn um ein Haar erwischt hatte. Danach war das Interesse an Ole Matthis erloschen.


  Josh überlegte, wann er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vor zwei oder eher drei Jahren? Egal, er war damals schon völlig verrückt gewesen. Josh erinnerte sich an eine Bemerkung seines Vaters, der behauptet hatte, der alte Matthis sei nur deshalb noch nicht in der Klapsmühle gelandet, weil er da draußen in der Einöde niemandem in die Quere kam. Solange das so bliebe, könne er weiter vor sich hin spinnen.


  Die Leute erzählten sich komische Geschichten über Ole Matthis und gingen ihm aus dem Weg, aber im Grunde galt er als harmlos. Trotzdem hatte Caro erkennbar keine Lust, zu dem Haus zu fahren. Sie schüttelte den Kopf und blickte missmutig zu Josh hinüber, doch der überlegte noch einen Augenblick und nickte dann energisch.


  »Okay«, sagte er, »schauen wir nach, ob der Alte noch lebt.«


  Er trat kräftig in die Pedale und Caro folgte ihm widerwillig. Speedy schien die Verstimmung zwischen den beiden zu spüren und ließ sich zurückfallen. Sie durchquerten ein kleines Wäldchen und fuhren dann über eine Reihe von Anhöhen, die wie Dünenkämme aussahen. Die Sonne stand schon tief und tauchte die blühende Heide in ein warmes Licht.


  »Nach dem nächsten Hügel kommt das Haus«, sagte Josh und sah sich nach Caro um, die dicht hinter ihm fuhr. Auf ihrer Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet und sie schien jetzt stocksauer zu sein. Wieso hatte er das gemacht? Warum hatte er darauf bestanden, gegen ihren Willen hierher zu fahren, obwohl ihm im Grunde gar nicht viel daran lag? Josh versuchte vergeblich, sich diese Frage zu beantworten. Er wusste nur, dass er es einen Augenblick lang sattgehabt hatte, sich nach Caro zu richten.


  Von der Anhöhe aus sahen sie es. Das alte Haus schmiegte sich unauffällig in die vor ihnen liegende Bodensenke und schien irgendwie mit der Umgebung zu verschmelzen. Die Wände und das Dach waren schwarz und teilweise von Efeu und anderen Pflanzen überwuchert, die staubigen Fenster schimmerten matt wie erblindete Augen. Das ganze Anwesen machte einen verwahrlosten und verlassenen Eindruck.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Caro spitz. »Da runtergehen und anklopfen? He, Matthis, alles klar bei Ihnen? Da unten ist kein Mensch, das sieht man doch!«


  »Ja-ha, ist ja gut«, sagte Josh. »Lass uns durch die Scheiben sehen, und wenn niemand da ist, hauen wir wieder ab.«


  Speedy nickte. Caro starrte ihn genervt an, widersprach aber nicht. Sie ließen die Fahrräder hinter den Büschen auf der Anhöhe zurück, kletterten hinunter und näherten sich in einem Halbkreis der linken Seite des Hauses. Josh hatte den Eindruck, dass es um sie herum stiller geworden war. War das möglich? Die Sonne war noch nicht vollständig untergegangen und dennoch schienen alle Singvögel verstummt zu sein. Auch der Wind hatte sich gelegt. Als sie an die linke Hausseite huschten, sah er Caros Gesicht von der Seite. Es wirkte angespannt und beunruhigt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch eines der Fenster zu sehen. Josh trat hinter sie, hob ihre Haarmähne an und küsste sie in den Nacken. Caro fuhr blitzschnell herum und hätte ihm beinahe ihren Ellenbogen in den Magen gerammt.


  »Bist du völlig verblödet?!«, zischte sie.


  Josh grinste.


  »Jetzt kühl dich mal runter. Das hier ist nicht Scary Movie Teil 18, okay? – das ist das Haus vom alten Matthis!«


  »Oh, verdammt, da drinnen brennt’s«, sagte Speedy.


  Caro drehte sich wieder zum Fenster und Josh war mit einem Sprung neben ihr. Beide pressten ihre Nasen an die Scheiben. Einen Augenblick lang konnten sie gar nichts erkennen, dann wurden die Konturen schärfer.


  »Ach, du Scheiße«, flüsterte Caro.


  Das Innere des einstöckigen Hauses bestand im Grunde nur aus einem einzigen großen Raum, von dem die Küchenzeile durch etwas, das einmal eine spanische Wand gewesen sein mochte, abgetrennt war. Inmitten eines unfassbaren Durcheinanders von Gerümpel, Möbelresten, Autoreifen, Gartengeräten und Lebensmitteln erhob sich eine dichte gelbgraue Qualmwolke in die Luft und begann, den Raum zu füllen. Ausgangspunkt der Wolke war ein Mann, der im Schneidersitz auf dem Boden saß. Er war alt und unbekleidet und Josh hatte keinen Zweifel, um wen es sich handelte.


  »Nein«, sagte er, »es brennt nicht. Der Hausherr raucht.«


  Der Alte hatte eine große Tabakspfeife in seinen rechten Mundwinkel geklemmt, aus der im Fünf-Sekunden-Takt gelbgraue Schwaden aufstiegen. In beiden Händen hielt er einen runden Gegenstand von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser, den er offensichtlich unruhig und erwartungsvoll anstarrte. Dann wieder glitt sein Blick zur gegenüberliegenden Wand, verharrte kurz dort und wechselte wieder zu dem Ding in seinen Händen.


  »Was hat er da?«, flüsterte Caro.


  »Sieht aus wie eine große Uhr.« Speedys Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  »Könnt ihr erkennen, was da an der …?«


  In diesem Moment sprang der Alte auf und gleichzeitig hörten sie das unverwechselbare Geräusch einer … Kuckucksuhr? Es kam von der Wand. Matthis warf noch einen kontrollierenden Blick auf die Uhr in seiner Hand und lief dann zu einem alten Plattenspieler, der auf einem Stuhl stand. Er legte den Tonarm auf eine staubige Langspielplatte, raste zurück in die Mitte des Raumes und stellte sich in Positur.


  »Showtime«, sagte Caro, »voll krass!«


  Exakt mit dem siebten Ruf des Kuckucks setzte die Musik ein. Fidel, Akkordeon, Banjo, eine ebenso ungewöhnliche wie eingängige Melodie und ein mitreißender Rhythmus.


  »Was ist das für Musik?«, flüsterte Josh.


  » Irish Folk«, erwiderte Speedy völlig perplex, »das ist ein irischer Volkstanz.«


  Matthis hatte jetzt begonnen, sich im Takt der Musik zu wiegen, und wurde langsam schneller. Das glaubt uns kein Mensch, dachte Josh und tastete vergeblich nach seinem Handy. Sie sahen tatsächlich einen schmutzstarrenden, abgemagerten, nackten alten Mann, der einen irischen Tanz aufführte. Und dabei rauchte wie verrückt. Sein faltiges braunes Gesicht mit dem langen grauen Bart verschwand immer wieder hinter der dicken Qualmwolke, während Intensität und Tempo der Musik sich steigerten und die Bewegungen des Alten heftiger wurden. Josh blickte zu Caro hinüber. Sie hatte ihre Stirn an die schmutzige Scheibe ge presst und den Mund vor Staunen geöffnet. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Josh noch nie bei ihr gesehen hatte. Es war eine merkwürdige Mischung aus Abscheu und Faszination. Wie bei einem grauenvollen Verkehrsunfall, dachte er, man will nicht hinschauen und gleichzeitig kann man nicht wegsehen. Er beugte sich zu ihr und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr: »Dein Handy, schnell, ich kann meines nicht finden. Mach Fotos! Los, beeil dich, verdammt!«


  Caro fingerte ihr Mobiltelefon aus der Hosentasche, aber sie war nervös, hätte es um ein Haar fallen lassen, und bis sie das Handy auf den Mann im Haus richten konnte, vergingen wertvolle Sekunden. Dann schoss sie in rascher Folge sieben oder acht Fotos. Der Tanz näherte sich jetzt offenbar seinem Höhepunkt. Die Musik war noch einmal schneller geworden und eigentlich konnte bei den Bewegungen, die der Alte vollführte, von Tanzen nicht mehr die Rede sein. Er zuckte wie rasend mit Armen, Beinen und Kopf, verdrehte die Augen und erinnerte Josh an einen orientalischen Derwisch, den er einmal in einer Dokumentation über den Jemen gesehen hatte. Er fragte sich, wie lange der alte Mann das noch durchhalten würde, und einen kurzen schauderhaften Moment lang schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, der Alte könnte einen Herzinfarkt erleiden und sie müssten Erste Hilfe leisten. In diesem Augenblick brach die Musik mit einem fulminanten Schlussakkord ab.


  Matthis sank auf die Knie und hockte sich dann mühsam wieder im Schneidersitz auf den Boden. Sein faltiges Gesicht war gerötet und schweißüberströmt. Er zitterte und schien schwer Luft zu bekommen, rauchte aber unverdros sen weiter. Der Tabakqualm hatte die Sicht in dem Raum mittlerweile erheblich beeinträchtigt.


  »Okay, das war’s«, raunte Josh. »Hauen wir ab!«


  Caro löste ihre Stirn von der Fensterscheibe, warf Speedy einen fragenden Blick zu, und als der nickte, schlichen sie aus dem Schatten der Hauswand und rannten geduckt die Anhöhe hinauf. Bei ihren Fahrrädern warfen sie sich ins Heidekraut und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich richtete sich Caro auf, ihre Mundwinkel zuckten, dann begann sie, hysterisch zu kichern.


  »Heilige Scheiße, das war das Verrückteste, was ich jemals gesehen habe!«


  »Und du hättest es glatt verpasst, wenn ich nicht so stur gewesen wäre«, lachte Josh. Caro stimmte großzügig zu und küsste ihn. Speedy hielt sich jetzt ebenfalls den Bauch vor Lachen und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatten.


  »Warum hat er nackt getanzt?«, fragte Caro. »Was meint ihr, warum das für ihn wichtig war?«


  »Was weiß ich?«, grinste Josh. »Er ist vollkommen gaga. Denkst du, der hätte irgendwelche Gründe für das, was er tut?«


  »Zeig mal die Aufnahmen«, sagte Speedy, der nur mühsam wieder Luft bekam. Caro holte ihr Handy heraus und stieß einen Fluch aus. Der Anblick der Bilder war enttäuschend. Sie waren allesamt misslungen. Überbelichtet, unscharf, verwackelt. Die Fotos vermittelten keinerlei Eindruck von der bizarren Szene, deren Zeugen sie vor wenigen Minuten gewesen waren. Man sah einfach nur einen alten Mann, der seine Glieder verrenkte.


  » Scheiße«, sagte Speedy und warf das Telefon frustriert ins Gras »ich hab gedacht, wir könnten die Bilder ins Netz stellen.«


  »Was?«


  Caro und Josh hatten beinahe gleichzeitig gesprochen und sahen ihn verblüfft an. Speedy grinste säuerlich.


  »Jetzt guckt nicht so angefressen! Ihr habt doch selbst gesagt, das sei die abgedrehteste Show gewesen, die ihr jemals gesehen hättet.«


  »Aber man kann doch nicht einfach private Bilder von einem Menschen, der sich völlig verrückt aufführt, veröffentlichen«, wandte Caro ein.


  »Na ja, mit deinen geht’s jedenfalls nicht«, erwiderte Speedy kurz angebunden. »Aber …« Er hielt inne und schien nachzudenken. »Vielleicht bekommen wir eine zweite Chance.«


  Caro schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Du bist nicht ganz dicht!«


  »Doch, ihr habt nur nicht richtig aufgepasst.«


  Caro und Josh schwiegen abwartend. Speedy sah sie herausfordernd an und sprach dann weiter: »Er hatte zwei Uhren, oder? Die in seiner Hand und die Kuckucksuhr. Und er hat dauernd von einer zur anderen geblickt, bevor es losging. Richtig?«


  »Jepp!«, sagte Josh.


  »Es war also für ihn von ganz besonderer Wichtigkeit, die Show zu einem bestimmten Zeitpunkt zu starten.«


  »Ja«, sagte Caro, die begriff, worauf Speedy hinauswollte, »sie sollte exakt um 19 Uhr beginnen, du meinst …?«


  »Genau«, unterbrach Speedy sie triumphierend, »beim ersten Schlag der Kuckucksuhr ist er zum Plattenspieler gerannt, hat sich aufgestellt und dann … 6-5-4-3-2-1 – der Countdown. Sah es für euch so aus, als ob er das zum ersten Mal gemacht hat?«


  »Nein, du hast recht«, sagte Caro nachdenklich, »vielleicht ist es so etwas wie ein Ritual.«


  »Seht ihr«, strahlte Speedy, »und deshalb glaube ich, dass er die Nummer morgen noch mal abzieht. 19 Uhr. Primetime. Auf diesem Sender!«


  »Und wir sind noch mal dabei?«, fragte Josh.


  Speedy nickte.


  »Mit der digitalen Videokamera meines Vaters. Mit Teleobjektiv und allem Drum und Dran. Und dann stellen wir ein megascharfes Video bei YouTube rein. 50.000 Klicks in vier Wochen. Minimum! Wollen wir wetten?«


  Auch Caro lächelte jetzt und schien von Speedys Begeisterung angesteckt zu sein.


  »Der alte Matthis wird es niemals erfahren, oder?«


  »Wie sollte er? Internet hat er nicht und die Leute sprechen nicht mit ihm. Was aber noch wichtiger ist: Ich glaube, es würde ihn einen Dreck interessieren!«


  » Speedy hat recht«, sagte Josh.


  Caro nickte.


  » Ich bin dabei!«


  Das gab den Ausschlag. Wenn Josh später über diesen Abend in der Heide nachgrübelte, den letzten Abend ihres alten Lebens, bevor der Albtraum begann, dachte er, dass Caro es hätte verhindern können. Wenn sie Nein gesagt hätte, wären sie niemals ein zweites Mal auf diese Anhöhe gefahren. Er hätte es nicht fertiggebracht, Caro zweimal an einem Tag zu widersprechen, und alles wäre völlig anders gekommen. Möglicherweise.


  4


  Als Josh gegen 21 Uhr nach Hause kam, hatten seine Eltern schon gegessen. Er roch Knoblauch, Oregano, Weißwein und gebratenes Kalbfleisch und hoffte inständig, dass vom Abendessen noch etwas übrig war. Seine Mutter war zwar in Norddeutschland geboren, doch Antonia Lenz hatte lange genug mit ihrer neapolitanischen Mutter zusammengelebt, um tief in die Geheimnisse der italienischen Kochkunst einzudringen. Als sie Jonathan Lenz heiratete, waren einige Spezialitäten aus dessen Heimat dazugekommen und so hatte sie im Laufe der Jahre eine norddeutsch-mediterrane Küche kreiert, die Josh über alles liebte.


  Er fand seine Mutter im Wohnzimmer, ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. Antonia Lenz war eine fünfundvierzigjährige, gut aussehende Frau mit kurzen dunklen Locken, die in einer Buchhandlung arbeitete und nicht im Geringsten dem Klischee einer italienischen Mamma entsprach. Sie war schlank, trug Jeans und Polohemd und hatte keinerlei Sinn für Theatralik.


  »Hier auch«, sagte sie und hielt Josh ihre andere Wange hin. Er tat ihr den Gefallen.


  »Wofür war das?«, fragte sie heiter.


  »Du hast mit Jonathan gesprochen. Vielen Dank!« Seine Mutter nickte.


  »Was hat er gemeint mit Nothing else matters? Er sagte, du hättest ihm das Lied vorgespielt.«


  »Es ist nicht irgendein Lied. Das ist unser Lied. Jonathans und meines. Es kam heraus, als wir uns ineinander verliebten, und der Titel war Programm. Nichts anderes zählte. Dein Vater war damals im vierten Semester. Er hat seine Zwischenprüfung vergeigt, weil er … ach, verdammt, du bist alt genug … weil er lieber mit mir im Bett war, statt zu lernen. Okay? Nothing else matters lief, als Zoe gezeugt wurde.«


  »Und das hatte er vergessen?«, fragte Josh ungläubig.


  » Nein, nicht vergessen. Es war ihm … nun, sagen wir mal, ein wenig nach hinten gerutscht. Also habe ich eine Kerze angezündet, die CD eingelegt und dafür gesorgt, dass er sich erinnert.«


  »Mille grazie!«


  »Keine Ursache. Hast du Hunger?«


  Josh lächelte verträumt.


  »Si, signora!«


  5


  Denver, Colorado, USA


  Als Gary Warshinski die Sekretärin sah, hätte ihn beinahe der Mut verlassen. Die Security-Leute in der Eingangshalle des Wells Fargo Centers waren kein Problem gewesen. Sie hatten ihn kurz gemustert und als harmlos und uninteressant eingestuft. Ein etwa siebzehnjähriger Weißer, in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, der den Schirm seines Basecaps mit dem Emblem der Colorado Rockies nach hinten gedreht trug. Ein typischer Farmerjunge, der wahrscheinlich irgendwelchen Papierkram erledigen wollte. Von seiner Umhängetasche hatte niemand Notiz genommen.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch, die ihn jetzt misstrauisch und unfreundlich anstarrte, war von anderem Kaliber. Am Revers ihres Sakkos trug sie ein Schild mit dem Namen Meredith Hudson. Sie mochte vielleicht fünfzig Jahre alt sein, war sehr elegant gekleidet und aufwendig geschminkt. Ihr sorgfältig gelocktes Haar schimmerte bläulich und die unbarmherzigen Augen hinter den Gläsern ihrer Designerbrille betrachteten ihn wie ein lästiges Insekt. Sie war die entscheidende Hürde, die ihn von seinem Ziel trennte, und Gary Warshinski hatte nicht die geringste Vorstellung, wie er an ihr vorbeikommen sollte. Sein Herzschlag beschleunigte und er spürte, wie er rot wurde.


  »Du hast dich verlaufen, nicht wahr?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Gary und überlegte fieberhaft, ob sich wohl irgendwo an ihrem Schreibtisch ein Alarmknopf befand und was passieren musste, damit sie ihn betätigte. Wie lange brauchte die Security, um in den achten Stock zu gelangen? Sie konnten nach Belieben die Fahrstühle dirigieren. Eine Minute, dachte er, mehr nicht. Sein Blick wanderte durch den Raum zur gepolsterten, schallgedämpften Bürotür hinter der Sekretärin und blieb an dem großen Namensschild hängen, auf dem stand, dass Mrs Hudsons Vorgesetzter Jerome Carter hieß. Dann hatte er eine Idee.


  »Was ist jetzt?«, fragte Meredith Hudson und ihre kultivierte Altstimme gewann deutlich an Schärfe.


  »Ich habe etwas gefunden, draußen auf dem Parkplatz. Eine Brieftasche. Mit Bargeld, Kreditkarten, Führerschein und allen möglichen Sachen. Sie gehört Mr Carter. Die Wachleute in der Halle haben gesagt, ich soll sie bei Ihnen abgeben.«


  »Oh«, lächelte Mrs Hudson, »das ist natürlich etwas anderes.«


  Sie stand auf und streckte ihm erwartungsvoll die Hand entgegen. Das war perfekt. Gary öffnete den Reißverschluss seiner Umhängetasche, holte den Revolver heraus und richtete ihn auf ihr Gesicht.


  »Bleiben Sie stehen und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Die Sekretärin war sehr blass geworden und biss auf ihre Unterlippe. Überdeutlich nahm Gary das Pulsieren ihrer Halsschlagader und die Angst in ihren Augen wahr.


  »Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte sie.


  »Liebe Mrs Hudson«, sagte Gary und senkte ebenfalls die Stimme, »wissen Sie, woran man eine ernste Situation erkennt? An der Kanone! Drehen Sie sich um und gehen Sie zur Tür hinter Ihnen.«


  Die Sekretärin gehorchte und Gary war mit drei Schritten bei ihr. Er drückte ihr den Revolverlauf in den Rücken und schob sie nahe an die Tür heran.


  »Mr Carter möchte nicht gestört werden!«, schluchzte Mrs Hudson. »Er ist in einer Konferenz.«


  Sie hatte angefangen zu weinen, Gary sah ihre Schultern zucken und hätte gern etwas Tröstendes gesagt, aber in seinem Hals saß ein dicker Kloß, den er nicht hinunterbekam. Vor ein paar Sekunden hätte er noch umkehren können, jetzt war die Entscheidung gefallen. Er hatte angefangen zu schwitzen und die Angst drehte ihm den Magen um. Schließlich räusperte er sich lautstark.


  » Klopfen Sie!«, sagte er heiser.


  Mrs Hudson schüttelte den Kopf und deutete stumm auf einen Klingelknopf neben der Tür. Gary nickte und sie drückte darauf. Einen Augenblick später hörten sie ein elektrisches Summen und die dicke, gepolsterte Tür sprang auf. Er schob die Sekretärin vor sich her in den Raum und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.


  In dem hell getäfelten Konferenzraum saßen fünf Männer um einen ovalen Tisch herum. Mr Jerome Carter, der dankenswerterweise ein Namensschild am Hemd trug, hatte sein Sakko über die Stuhllehne gehängt und die Krawatte gelockert. Er war ein rotgesichtiger dicker Mann Anfang sechzig, dem der Sommer zu schaffen machte. Als er seine Sekretärin in der Tür erblickte, lächelte er ungläubig: »Meredith, ich habe doch eindeutig … wer sind Sie denn?«


  »Gary! Ich bin Gary Warshinski!«


  Carters Augen wurden groß vor Entsetzen, als er die Waffe sah. Gary schubste Mrs Hudson weiter in den Raum hinein und bedeutete ihr mit einer Bewegung des Revolvers, sich zu den Männern an den Tisch zu setzen.


  »Die Handys. Legen Sie sie auf den Tisch. Einer nach dem anderen und ganz langsam.«


  Die Männer gehorchten und Meredith Hudson, die offenbar kein Telefon bei sich trug, zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Und jetzt rücken Sie mit Ihren Stühlen einen halben Meter vom Tisch ab. Denken Sie daran, dass ich Ihre Hände sehen will.«


  Gary angelte sich ebenfalls einen Stuhl, setzte sich rittlings darauf und stützte die Hand mit dem schweren Revolver auf der Lehne ab. Schweigend und ein wenig ungläubig beobachtete er, wie die sechs Erwachsenen im Raum exakt das taten, was er sagte. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals zuvor irgendjemand gehorcht hatte. Selbst Wilma nicht, dachte er mit einem Anflug von Traurigkeit. Du bist nicht Dad, pflegte seine kleine Schwester zu sagen, wenn er versuchte, sie abends ins Bett zu scheuchen, und damit war der Fall für sie erledigt.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Hier sah die Sache anders aus. Solange er im Besitz der Waffe war, hatte er die volle Aufmerksamkeit. Er betrachtete die Männer, mit denen Carter sich unterhalten hatte. Sie trugen teure Anzüge und Uhren, waren gut genährt und schwitzten trotz der Klimaanlage wie verrückt. Gary kannte niemanden von ihnen und stellte mit Erstaunen fest, dass er ruhiger wurde. Seit Betreten des Bürogebäudes hatte ihn tief im Innern die angstvolle Gewissheit gequält, dass sein Plan schiefgehen würde. Er hatte befürchtet, durchsucht zu werden, zumindest die Tasche öffnen zu müssen. Irgendwie war er sicher gewesen, dass sein schuldbewusstes Gesicht jedem halbwegs cleveren Wachmann auffallen musste. Aber nichts dergleichen war geschehen. Man hatte ihn durchgewinkt, weil er für alle wie ein völlig bedeutungsloses Landei aussah. Mach dir nichts vor, dachte er bitter, niemand hat dir misstraut, weil dir keiner was zutraut. Scheißegal – damit war jetzt Schluss. Er war beinahe am Ziel.


  Jerome Carter räusperte sich und wischte sein Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab.


  »Hör zu, Junge«, sagte er heiser, »ich kenne deinen Vater. Albert Warshinski. Triple Creek Ranch, richtig? Wir haben Geschäfte mit ihm gemacht. Ich glaube nicht, dass ihm gefällt, was du hier tust! Was dagegen, wenn ich einen Schluck trinke?« Carter streckte seinen Arm weit nach vorn und nahm einen tiefen Zug aus der Mineralwasserflasche, die vor ihm auf dem Tisch stand.


  Gary drehte den Revolver in seine Richtung.


  »Mein Vater ist tot. Und wenn Sie ihm schnell begegnen wollen, müssen Sie nur so weitermachen!«


  Carter verschluckte sich an dem Wasser und bekam einen Hustenanfall.


  »Etwas zu trinken gibt’s später«, sagte Gary. »Vorher müssen wir was klären.«


  Jerome Carter kämpfte weiter mit dem Hustenreiz, riss seine bereits weit geöffnete Krawatte mit einem Ruck vom Hals und warf sie hinter sich.


  »Okay«, sagte er schließlich, »was willst du?«


  »Reden!«


  »Gut«, seufzte Carter, »reden wir. Es tut mir sehr leid, dass dein Vater tot ist. Was ist passiert?«


  »Sie haben ihn umgebracht!«


  »Ich? Bist du völlig übergeschnappt? Das glaub ich jetzt nicht! Du kommst hier mit einer Waffe rein, bedrohst wildfremde Menschen und erzählst irgendeinen Scheiß!« Carters Gesicht hatte einen grauroten Farbton angenommen, der Gary ein wenig Sorgen machte. Sein Onkel Don hatte so ausgesehen, bevor er einen Schlaganfall bekam. »Hör zu, Jungchen«, fuhr Carter fort, »dein Vater und ich hatten geschäftlich miteinander zu tun. Wir haben ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht!«


  Gary antwortete nicht. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Sie haben unseren Wohlstand zerstört. Sie haben unser Land für lächerliche 100.000 Dollar geleast und es dann ruiniert.«


  » Das ist eine Lüge«, erwiderte Carter, dessen Angst sich ein wenig gelegt zu haben schien.


  Gary schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Ich weiß noch genau, wie Dad den Brief mit Ihrem Angebot aufgemacht hat. Für ihn war es so eine Art Lottogewinn. Hunderttausend einfach nur dafür, dass Sie auf unseren Nordweiden nach Gas bohren durften. Leicht verdientes Geld, oder? Mein Vater hat alles sorgfältig durchgelesen und keinen Augenblick gezögert. Aber wir hätten schon bei der Verschwiegenheitsklausel stutzig werden müssen. Im Vertrag stand drin, dass wir mit niemandem über die Bohrungen und alles, was damit zusammenhing, sprechen durften. Warum wohl? Auch als Hunderte von Lkws mit Wassertanks und der Monstertruck mit den Chemikalien an unserem Haus vorbeirollten, haben wir uns nichts dabei gedacht.«


  »Kannst du mal auf den Punkt kommen?«, fragte der Mann, der rechts neben Jerome Carter saß.


  »Mein Gott, Louis, halt die Klappe!«, sagte Carter.


  Gary schwenkte den Revolver ein wenig und betrachtete den Mann. Er mochte vielleicht fünfunddreißig Jahre alt sein, trug einen tadellosen blauen Anzug und hatte ein scharf geschnittenes Raubvogelgesicht. Offensichtlich war er der Jüngste in der Managerrunde und schien am wenigsten Angst vor der Waffe zu haben. Gary beschloss, ihn im Auge zu behalten.


  »Wenn Sie noch mal ungefragt das Maul aufmachen, schieße ich Ihnen ins Knie!«, sagte er und überlegte flüchtig, in welchem Film er diesen Satz gehört hatte. Er zeigte auf jeden Fall Wirkung. Louis wurde blass und starrte auf den Tisch.


  »Also gut«, sagte Gary und konzentrierte sich wieder auf Carter. »Sie wollen, dass ich auf den Punkt komme: Ihre Firma führte achtzehn Bohrungen ungefähr siebenhundert Meter von unserem Farmhaus entfernt durch. Nach sechs Wochen veränderte sich das Wasser in unseren beiden Brunnen. Es wurde braun und trübe, schmeckte metallisch, blubberte und zischte. Mein Dad hatte schnell den Verdacht, dass die Bohrungen die Ursache sein könnten. Wir hatten vorher nie Probleme mit dem Wasser gehabt. Aber natürlich hat Ihre Firma alles abgestritten. Nach ein paar Wochen kam dann ein Ingenieur, der im Auftrag von National Gas & Oil Proben aus unseren Brunnen entnahm. Kurze Zeit später brachte er uns das Gutachten eines angeblich unabhängigen Umweltinstituts, in dem stand, dass unser Wasser unbedenklich sei. Tja, und da habe ich mir gedacht, wenn das so ist, bringe ich Ihnen eine kleine Kostprobe vorbei.«


  Gary öffnete mit der linken Hand den Reißverschluss seiner Umhängetasche und holte ein großes Einweckglas mit Schraubverschluss hervor, das etwa einen Liter schmutzig brauner Flüssigkeit enthielt, die von merkwürdigen Schlieren durchzogen war. Er streckte es Carter entgegen.


  »Sie waren vorhin so durstig«, sagte er, »möchten Sie beginnen?«


  Carters aufgerissene Augen wanderten von Garys Gesicht zu dem Glas und wieder zu Gary zurück. Er bekam jetzt wirklich schlecht Luft.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir das trinken?!«, zischte er.


  » Und ob«, sagte Gary und richtete den Revolver auf Carters Kopf, »einer nach dem anderen.«
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  Niemand sprach. Als Jerome Carter keine Anstalten machte, nach dem Glas zu greifen, stellte Gary es neben seinen Stuhl auf den Boden. Er hatte es nicht eilig. Mit Genugtuung beobachtete er, wie Carters Adamsapfel sich in dem dicken Hals auf und ab bewegte, weil er unaufhörlich seinen Speichel herunterschluckte. Endlich hatte er wirklich Angst. In seiner Stimme war ein merkwürdig gurgelnder Unterton.


  »Damit kommst du nicht durch und das weißt du auch!«


  Gary machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen fiel sein Blick auf Meredith Hudson, die schon seit geraumer Zeit vor sich hin weinte und jetzt wie ein Schulmädchen die Hand hob, um sich zu Wort zu melden. Er lächelte ihr aufmunternd zu und sie wischte sich die Tränen aus den Augen, bevor sie sprach.


  »Wie hast du das mit deinem Vater gemeint? Was ist ihm passiert?«


  Gary schwieg und schien zu überlegen, ob er die Frage beantworten sollte. Dann nickte er.


  »Er ist im Frühjahr gestorben. Das Herz, hat Doc Mallone gesagt, aber ich glaube, dass Ihre Scheißfirma ihn umgebracht hat. Sein Herz hätte prima durchgehalten, wenn der Stress und die Ungerechtigkeit nicht gewesen wären.«


  »Quatsch!«, warf Carter ein. »Es gibt nicht den geringsten Beweis…!«


  Gary schnellte vor und drückte den Revolver an seine Schläfe. »Hey, Arschloch«, fauchte er, »sehe ich aus, als ob ich etwas beweisen will?«


  »Nein«, sagte Carter, »bitte …«


  Ein Wort noch, dachte Gary und versuchte, seine Nerven zu beruhigen, noch ein verdammtes Wort. Das Blut pulsierte in seinen Schläfen. Er setzte sich wieder, versuchte, gleichmäßig zu atmen. Jetzt nicht durchdrehen. Alles okay. Ganz cool!


  »Richtig schlimm wurde es«, fuhr er fort, »nachdem Ihr Ingenieur da gewesen war. Das Wasser sei unbedenklich, hatte er gesagt, aber er wollte nichts davon trinken. Wir wollten noch nicht mal damit duschen. Dad legte unsere Brunnen still und kaufte zwei große Wassertanks, die seitdem einmal in der Woche von einem Unternehmen aus Boulder aufgefüllt werden. Meinem Vater machte das alles fürchterlich zu schaffen. Es ging ihm von Tag zu Tag schlechter. Er hatte Atemnot und konnte nachts nicht mehr schlafen. Immer wieder beschwerte er sich bei Ihrer Firma und Ihre Leute wurden immer unfreundlicher und arroganter. Nehmen Sie sich einen Anwalt, sagten sie schließlich. Und kommen Sie nicht mehr hierher! An einem Morgen im April fand ich meinen Vater auf der Schwelle unseres Hauses. Sein Herz war einfach stehen geblieben.«


  »Das ist ja furchtbar«, schniefte Meredith Hudson, »aber bitte – wie geht es mit uns jetzt weiter?«


  »Für Sie alle gibt’s jetzt was zu trinken. Gratis. Happy Hour, sozusagen!«


  Gary lächelte Mrs Hudson an: »Holen Sie bitte von der Anrichte dort drüben sechs Plastikbecher und stellen Sie sie auf den Tisch.«


  Die Sekretärin gehorchte und stellte die Becher in einer Reihe auf. Gary schüttelte das Einweckglas noch einmal, schraubte es auf und verteilte den Inhalt gerecht auf sechs Becher. Dann vollführte er mit dem Revolver eine einladende Geste.


  »Mr Carter, wenn Sie den Anfang machen würden.«


  Jerome Carter schüttelte stumm den Kopf.


  Gary nahm einen der Becher, ging um den Tisch herum und drückte die Mündung des Revolvers an Carters Stirn. »Bitte, Sir, seien Sie vernünftig. Kennen Sie den Film Der Pate? Ich mache Ihnen jetzt ein Angebot, das Sie nicht ausschlagen können. Entweder landet der Inhalt dieses Bechers in Ihrem Magen oder Ihr Gehirn auf der Tischplatte!«


  Carter zögerte noch genau drei Sekunden. Dann nahm er den Becher und kippte das Wasser hinunter. Angst und Ekel verzerrten seine Gesichtszüge. Gary winkte mit dem Revolver und die Männer standen einer nach dem anderen auf und tranken. Meredith Hudson war die Letzte in der Reihe. Sie starrte ihn flehentlich an und schüttelte den Kopf.


  »Keine Sorge, Ma’am«, sagte Gary, »es ist unbedenklich. So steht es in dem Gutachten. Schwarz auf weiß!«


  Die Sekretärin griff nach dem Becher, hielt sich die Nase zu und leerte ihn in einem Zug. Gary sah zu Jerome Carter hinüber, der sich mit graugrünem Gesicht nach vorn krümmte und ein Geräusch von sich gab, das nicht besonders menschlich klang.


  Zeit zu verschwinden.


  Er ging rückwärts zur Tür, öffnete sie und gönnte sich einen letzten Blick auf die Szenerie. Als Carter zu kotzen begann, trat Gary in Mrs Hudsons Büro und schloss die Tür zum Konferenzraum hinter sich. Er schob den Schreibtisch der Sekretärin vor die Tür und ging hinaus auf den Korridor. Neben der Fahrstuhltür war ein Müllschlucker. Gary öffnete die Klappe und warf den Revolver hinein. Er war ungeladen. Ob ihm das vor Gericht etwas helfen würde? Egal! Hauptsache, es gab eine Verhandlung. Schön, dass ihm der Satz aus dem Paten noch eingefallen war. Er hatte in den letzten Jahren so viele Gangsterfilme gesehen, dass er für beinahe jede Lebenslage ein Zitat parat hatte.


  Gary Warshinski fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Die Security stellte ihn, als er den Lift verließ. Obwohl er unbewaffnet war, die Hände emporreckte und keinerlei Widerstand leistete, stießen ihn die Wachleute zu Boden und schlugen ihm auf den Kopf. Bevor er das Bewusstsein verlor, sah er das lächelnde Gesicht seines Vaters über sich.
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  Boulder, Colorado, USA


  Wie wäre es, wenn du auch mal was sagst?«


  Gary schwieg und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. Ein gemütliches Zimmer, hell, mit hohen Wandregalen, in denen dicke, in Leder gebundene Bücher ordentlich aufgereiht waren. In einer Ecke befand sich eine Couchgarnitur, die bequem aussah, aber erkennbar alt war. Auf dem Tisch davor stand eine Vase mit einem großen Blumenstrauß. Die Wände zierten farbenfrohe Aquarelle, die Landschaftsansichten der näheren Umgebung von Boulder zeigten. Der Raum war offenbar eine Art Wohnzimmer, das auch als Büro diente.


  Hinter einem großen, aufgeräumten Schreibtisch saß die Frau, die ihm jetzt schon mehrere Fragen gestellt hatte, die allesamt unbeantwortet geblieben waren. Es ging ihm nicht gut. Sein Kopf schmerzte immer noch von dem Schlag, den der Security-Mann ihm verpasst hatte, und an seiner rechten Schläfe spürte er eine große Schramme, die er sich zugezogen haben musste, als er vor der Fahrstuhltür zu Boden stürzte. Für kurze Zeit war er ohnmächtig gewesen. Bevor sie die Polizei rief, hatte die Security ihn absichtlich grob angefasst, ihn beschimpft und seine Arme auf den Rücken gedreht.


  Die drei Cops, die kurz darauf eintrafen, waren wesentlich freundlicher gewesen. Sie hatten nicht herumgeschrien, sondern ihm seine Rechte vorgelesen. Anschließend war Gary in einen Streifenwagen verfrachtet worden und sie hatten ihm etwas zu trinken angeboten. Auf der Polizeidienststelle war es den Beamten dann vor allem darum gegangen, was mit dem Revolver geschehen war. Stockend, aber wahrheitsgetreu hatte Gary erzählt, was er getan hatte, und anschließend ein Protokoll unterschrieben. Auf einen Anwalt hatte er verzichtet und auch das Angebot, seinen Kopf von einem Arzt untersuchen zu lassen, hatte er abgelehnt.


  Es hatte endlos gedauert, bis die Bullen einen Richter ans Telefon bekamen, der sich nach einigem Hin und Her bereit erklärte, die Untersuchungshaft gegen Zahlung einer Kaution von 20.000 Dollar auszusetzen. Gary interessierte das nicht besonders. Seine Familie konnte das Geld sowieso nicht aufbringen, und ins Gefängnis zu müssen, hatte er einkalkuliert. Während sie auf das Fax mit dem schriftlichen Bescheid warteten, hatte er zwei Donuts verdrückt, die ihm einer der Beamten vorsetzte, und dann war plötzlich Ryan Donnegan vom CLEAN WATER FUND aufgetaucht. Er war ein dicker, weißhaariger Mann mit irischem Akzent und einem fröhlichen Grinsen, der nach Erledigung des Papierkrams einfach ein Scheckbuch gezückt und die Kaution hinterlegt hatte. Gary kannte ihn aus dem Fernsehen und aus den Erzählungen seines Vaters. Der CLEAN WATER FUND war eine große gemeinnützige Organisation mit Sitz in Washington, die sich dem Schutz der Flüsse, Seen und des Grundwassers verschrieben hatte. Für Albert Warshinski war der CWF keine große Hilfe gewesen. Seinem Sohn wollten sie offensichtlich beistehen.


  »Du brauchst sofort einen Anwalt und ich weiß auch schon, welchen!«, hatte Donnegan verkündet.


  Auf der Fahrt nach Boulder hatte er dann die ganze Zeit von der Frau erzählt, die jetzt unübersehbar genervt zu Gary hinübersah. Sie war vielleicht Anfang vierzig, sehr schlank und nicht besonders groß. Dunkelblonde, schulterlange Haare umrahmten ein sonnengebräuntes Gesicht mit blauen Augen hinter einer randlosen Brille. Für Gary, der seine Vorstellung von Juristen aus TV-Serien wie Boston Legal bezog, sah sie mit ihren Jeans, dem T-Shirt und den Sneakers nicht wie eine Anwältin aus, aber sie machte einen kompetenten und selbstsicheren Eindruck. Gary beschloss, ihr zu vertrauen. Gillian Hayes gefiel ihm.


  »Okay, letzter Versuch!«, sagte die Frau jetzt. »Meinen Namen kennst du bereits. Ich bin Rechtsanwältin. Ryan Donnegan vom CWF hat mich, wie du weißt, gebeten, dich vor Gericht zu vertreten, und da gibt es ein Problem. Ich bin Fachanwältin für Umweltrecht, keine Strafverteidigerin. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Gary nickte.


  » Ryan Donnegan hat was gut bei mir, deshalb habe ich zugesagt, aber ich bezweifle, dass das eine kluge Entscheidung war.«


  Gary nickte erneut. Er fand die Entscheidung außerordentlich klug. Eine Spezialistin für Umweltrecht war genau das, was er brauchte.


  »Gut, wie auch immer: Ich möchte, dass du mir mit deinen eigenen Worten erzählst, was geschehen ist. Von Anfang an.«


  » Und ich möchte gern wissen, ob Sie jetzt meine Anwältin sein wollen oder nicht?«, erwiderte Gary. Er versuchte, seiner Stimme einen ruhigen, erwachsenen Klang zu geben, was tatsächlich gelang. Die Anwältin sah ihn überrascht an.


  »Du kannst ja doch sprechen! Okay, die Frage ist nicht ganz einfach zu beantworten. Mal so ausgedrückt: Ich will nicht die Anwältin sein, die deinen Fall versaut! Willst du denn eine Anwältin, die als Strafverteidigerin keine Berufserfahrung hat?«


  »Donnegan sagt, Sie verstehen was von Fracking. Obwohl Sie eine Frau sind.«


  Gillian Hayes lächelte sparsam.


  »Donnegan ist gar nicht mal so blöd. Obwohl er ein Mann ist.«


  Gary erwiderte das Lächeln.


  »Was gibt’s zu grinsen?«


  »Verzeihung, er sagte, eine große Klappe hätten Sie auch.«


  Die Augen der Anwältin wurden ein wenig schmaler. Vielleicht war er zu weit gegangen.


  » Wenn Sie Ahnung von Fracking haben, sind Sie die Richtige«, fuhr er hastig fort. »Mir ist es egal, ob ich fünf oder zehn Jahre in Cañon City absitze. Ich will einen Prozess, bei dem auf den Tisch kommt, was diese Schweine tun, verstehen Sie? Und dafür brauche ich Ihre Hilfe!«


  » Okay, dann lass mal hören, was genau passiert ist.«


  Gary erzählte es ihr.


  » Heute Morgen«, schloss er, » habe ich dann einen unserer Brunnen wieder aufgemacht. Ich habe ein großes Einweckglas abgefüllt und vom Dachboden den alten Revolver meines Vaters geholt.«


  » Und anschließend bist du nach Denver gefahren?«


  Gary nickte.


  »Mit dem Bus. Ich bin direkt ins Hauptbüro von National Gas & Oil, an der Vorzimmerdame vorbei in die Chefetage. Sie hatten gerade ein Meeting oder so was. Fünf Nadelstreifentypen, einer schmieriger als der andere. Ich habe ihnen den Revolver gezeigt und sie gezwungen, sich mein Wasser zu teilen. Es war für jeden genug da.«


  »Wow!«, sagte die Anwältin.


  »Ja, wow! Es war das verdammt noch mal Coolste, was ich je gemacht habe!«


  »Das denkst du wirklich?«


  »Sie nicht?«


  Gillian Hayes schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück.


  »Das kostet dich fünf bis zehn Jahre, je nach Richter: Hausfriedensbruch, Geiselnahme, Erpressung, Bedrohung mit einer verdeckt getragenen Waffe und Körperverletzung. Da kommt einiges zusammen.«


  »Wie geht’s den Arschlöchern?«


  »Geht so. Als Ryan Donnegan vorhin anrief und sagte, dass er dich auf Kaution rausholt und hierher bringt, habe ich gleich im Krankenhaus angerufen. Die waren nicht sehr gesprächig, aber immerhin haben sie eingeräumt, dass niemand gestorben ist. Die sechs haben sich die Seele aus dem Leib gekotzt und die Ärzte mussten ihnen wahrscheinlich die Mägen auspumpen. Wie geht’s einem nach so was?«


  »Lausig, hoff ich«, sagte Gary voller Inbrunst.


  Die Anwältin zuckte ein wenig mit den Mundwinkeln, aber ihr Ton war ernst. »Du hältst das Ganze immer noch für so eine Art Dummejungenstreich?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Der Revolver war wirklich nicht geladen?«


  Gary schüttelte den Kopf.


  »Auf dem Dachboden war keine Munition und ich hätte auch keine eingesteckt. Ich wollte niemanden erschießen.«


  »Hast du der Polizei erzählt, dass du die Waffe in den Müllschlucker geworfen hast?«


  »Ja.«


  »Weißt du, ob die Cops sie rausgeholt und untersucht haben? Ich meine, wurde offiziell festgestellt, dass sie ungeladen war?«


  »Keine Ahnung.«


  »Scheiße!«, sagte Hayes. »Pass auf, wir brechen das hier jetzt ab. Ich muss nachdenken und telefonieren. Du kannst unten im Café auf Donnegan warten. Er bringt dich nach Hause. Trink in der Zwischenzeit einen Kaffee auf meine Rechnung. Und wenn du wieder auf der Farm bist, hältst du die Klappe und die Füße still, hörst du? Kann sein, dass bald eine Horde von Reportern bei euch auftaucht. Du sagst keinen Ton! Komm bloß nicht auf die Idee, irgendwelche Interviews zu geben. Ab jetzt rede ich für dich, kapiert?«


  Gary nickte nachdrücklich, stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch mal um.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Fall übernehmen«, sagte er höflich. Als er auf den Flur trat und die Treppe hinunterging, lächelte er. Die Kopfschmerzen waren beinahe verschwunden. Alles war gut gelaufen. Für das, was er vorhatte, war die Anwältin perfekt.
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  Nachdem Gary den Raum verlassen hatte, stieß Gillian einen tiefen frustrierten Seufzer aus und verfluchte ihre eigene Naivität und Gutmütigkeit, die sie bewogen hatten, dieses Mandat anzunehmen. Sie hätte jetzt draußen sein können, auf ihrer Trainingsstrecke. Einfach die Laufschuhe anziehen und los.


  Gillian hatte erst mit Mitte dreißig ihre Liebe zum Langstreckenlauf entdeckt und einen späten sportlichen Ehrgeiz entwickelt. In den letzten fünf Jahren hatte sie intensiv trainiert und war fest entschlossen, im nächsten Jahr am Boston-Marathon teilzunehmen. Vor einer Woche hatte sie bei einem Trainingslauf die geforderte Qualifikationszeit zum ersten Mal geschafft und war ihrem Traum ein gutes Stück näher gekommen. Sie musste jetzt weitermachen, dranbleiben.


  Stattdessen hatte sie sich zu diesem Irrsinn überreden lassen. Als Ryan Donnegan vor drei Stunden anrief, hatte sie alles versucht, ihm die blöde Idee auszureden: »Du weißt ganz genau, was mein Spezialgebiet ist! Was soll ich in einem Strafverfahren ausrichten? Wenn wir Pech haben, kriegt dein Gary Wollinski wegen meiner Unfähigkeit die Höchststrafe.«


  »Warshinski«, hatte Ryan erwidert, »er heißt Warshinski! Und die Sache hat sehr wohl was mit deinem Fachgebiet zu tun. Außerdem bist du nicht unfähig. Ich möchte, dass du den Fall übernimmst, weil mir was an dem Jungen liegt. Und weil du mir was schuldig bist!«


  »Das ist Erpressung!«


  »Nenn es, wie du willst.«


  »Dieser Junge ist ein Verrückter! Ein Amokläufer und Attentäter! Ich habe für solche Leute nichts übrig.«


  »Hör dir erst mal an, warum er das getan hat«, hatte Ryan gesagt. »Gary ist auch nicht verrückter als du und ich.«


  Damit hatte er recht, dachte Gillian. Wie ein verrückter Amokläufer hatte er nicht auf sie gewirkt. Mit seiner abgetragenen Kleidung und den schlechten Zähnen sah er aus wie Abertausende andere weiße Farmerkids, die ihr Leben am Rande des Existenzminimums verbrachten und dennoch niemals ihren Stolz und den Glauben an den amerikanischen Traum verloren. Ein magerer, dunkelhaariger Junge mit Rändern unter den Augen, der sich mit einem mächtigen Gegner angelegt hatte. Was ihn nicht besonders zu beunruhigen schien.


  Für ihn war nur wichtig gewesen, dass sie was von Fracking verstand.


  Worauf du einen lassen kannst, Kleiner, dachte sie grimmig. Seit drei Jahren arbeitete sie daran, mit etwa vierzig Farmern aus ganz Colorado eine Sammelklage gegen diverse Gasfirmen vorzubereiten, die Hydraulic Fracturing, salopp kurz Fracking genannt, in der Region betrieben. Es handelte sich um ein höchst umstrittenes Verfahren, bei dem auf der Suche nach Erdgasvorkommen riesige Mengen Wasser mit Chemikalien und Sand versetzt ins Erdreich gepresst wurden. Durch den entstehenden Druck wurde das tropfenweise im Boden vorhandene Gas an die Oberfläche befördert. Über die Zusammensetzung des dem Wasser beigemengten Chemiecocktails verweigerten die Firmen jede Auskunft. Nicht nur in Colorado, sondern auch in anderen Bundesstaaten hatte es in den vergangenen Jahren zahlreiche Beschwerden über Verunreinigungen des Trinkwassers gegeben, die dort aufgetreten waren, wo mit dieser Methode Erdgas gefördert wurde. Gleichzeitig war Fracking zum Zauberwort für die wieder aufblühende amerikanische Wirtschaft geworden. Es war ein Boom, der über Menschen wie Gary Warshinski einfach hinwegging. Was brachte es, sich dagegenzustemmen? Entstanden nicht auch neue Jobs und neuer Wohlstand durch diese Fördermethode? Andererseits: Was nützte der Wohlstand den Farmern, wenn sie ihr eigenes Wasser nicht mehr trinken konnten?


  Ihre Gedanken schweiften ab. »Kannst du die Dinge nicht einfach so nehmen, wie sie sind?«, hatte ihr Vater sie einmal gefragt, als sie sechzehn war.


  Gillian hatte stumm den Kopf geschüttelt. Sie konnte es nicht und sie hatte es auch nicht mehr gelernt. Stattdessen hatte sie ihr halbes Leben damit verbracht, sich mit Sachen, die sie ändern konnte, nicht abzufinden.


  Nachdenklich betrachtete sie ihr leicht verzerrtes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ich habe noch mal abgenommen, dachte sie zusammenhanglos. Mehr Gewicht darf ich nicht verlieren.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.


  »Hey, Süße, ich bin’s, Charly Dufrene!«, begrüßte sie eine fröhliche junge Männerstimme.


  »Du sollst mich nicht so nennen. Ich könnte deine Mutter sein.«


  »Aber nur, wenn du ein sehr, sehr unanständiges Mädchen gewesen wärst.«


  Gillian lachte und spürte, wie ihre schlechte Stimmung verschwand. Charlie Dufrene war ein Privatdetektiv, mit dem sie schon oft zusammengearbeitet hatte. Er war clever, rotzfrech und jederzeit bereit, rund um die Uhr zu arbeiten. Sie hatte sowieso daran gedacht, ihn hinzuzuziehen.


  »Schön, dass du anrufst. Ich habe einen Job für dich. Interessiert?«


  »Klar! Was immer du willst! Ich habe gehört, der kleine Warshinski ist bei dir gelandet… hat mir ein Vögelchen geflüstert. Cool, an diesem Fall wirst du ja wieder unglaublich fett verdienen. Aber der Junge hat cojones, oder?«


  »Ja, mir gefällt er auch. Ich will versuchen, ihm zu helfen. Doch die Vorbereitungszeit wird möglicherweise knapp. Die Anhörung wegen der Anklageerhebung ist in drei Wochen. Du musst dringend ein paar Sachen für mich erledigen: Fahr zur Triple Creek Ranch und sprich mit seiner Mutter. Bring sie auf den neusten Stand und beruhige sie. Zapf einen Liter von ihrem Wasser aus dem Brunnen und lass dir das Gutachten von diesem komischen Umweltinstitut geben, das der Brühe Unbedenklichkeit bescheinigt. Dann kommst du zurück und versuchst herauszukriegen, ob die Bullen Garys Revolver gefunden haben und ob in die Ermittlungsakten aufgenommen wurde, dass er nicht geladen war.«


  »Du meinst, die haben die Waffe vielleicht gefunden und ein paar Patronen reingeschoben, um den kleinen Warshinski richtig dranzukriegen …?«


  »Warum nicht? Alles schon vorgekommen. National Gas & Oil hat einen langen Arm. Die Firma ist der zweitgrößte Arbeitgeber in der County.«


  »Moment, eine Frage noch: Wie soll ich bitte schön die Bullen dazu bringen, mir Einblick in die Ermittlungsakten zu gewähren?«


  »Keine Ahnung. Streng dich an! Ach, und noch was, Charly…« Gillian stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus auf die Straße: »Versuch bitte, den Halter eines blauen Lincoln Town Car, ich schätze mal Baujahr 2010, mit texanischem Nummernschild zu ermitteln.« Sie gab das Kennzeichen durch. » Der Luxusschlitten hat getönte Scheiben und steht schon drei Stunden hier in der Fußgängerzone, ohne abgeschleppt zu werden. Höchst ungewöhnlich.«


  Charly schien am anderen Ende der Leitung mitzuschreiben, seine Antworten kamen jeweils etwas zeitverzögert. »Okay«, sagte er schließlich, »das wird aber nicht billig!«


  »Muss es nicht«, erwiderte Gillian. »Ich stelle es dem CLEAN WATER FUND in Rechnung und die bezahlen es aus der PR-Kasse.«


  Sie beendete das Gespräch, legte die Füße auf ihren Schreibtisch und dachte über den Fall nach. Schließlich begann sie zu lächeln. Charlys Einschätzung war völlig richtig. Gary Warshinski hatte wirklich cojones.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Josh verschlief den Vormittag und traf sich um 12 Uhr mit Caro in einer Stehpizzeria in der Innenstadt. Die Missstimmung von gestern war verflogen. Sie teilten sich eine Thunfischpizza und Josh erzählte von dem Gespräch mit seiner Mutter.


  »Eigentlich sind deine Eltern ziemlich cool«, meinte Caro.


  »Stimmt – wenn man von den zahlreichen Macken mal absieht.« Josh kaute ununterbrochen und war schwer zu verstehen.


  »Hat sie wirklich gesagt, dein Vater hätte die Zwischenprüfung vergeigt, weil er lieber mit ihr im Bett war, statt zu lernen?«


  »Wortwörtlich!«


  »Und sie hat dir zuliebe seine Erinnerungen wieder aufgefrischt?«


  »Jepp!«


  Caro lachte und schüttelte den Kopf. Ihr frisch gewaschenes Haar umgab ihn wie eine Wolke feinsten Kupferdrahts.


  »Nicht schlecht – obwohl … ich finde es immer schwierig, mir vorzustellen, dass so alte Leute Sex haben. Irgendwie komisch, oder?«


  »Na ja«, wandte Josh ein, »damals waren sie noch jünger.«


  »Schon, aber so viel jünger auch wieder nicht. Deine Mutter muss achtundzwanzig gewesen sein, als du geboren wurdest. Findest du das jung?«


  »Ich hab Fotos von ihr gesehen aus der Zeit: Keine Gehhilfen, keine Stützstrümpfe, alles normal!«


  Caro bekam einen Lachanfall, verschluckte sich und spuckte einen großen Schluck Cola auf den Tisch.


  »Mit dir kann man wirklich nirgendwohin gehen«, sagte Josh tadelnd.


  Jetzt lachte Caro so heftig, dass ihr die Tränen kamen.


  »Du kannst gleichzeitig lachen, weinen und husten«, wunderte sich Josh, »wie machst du das?« Er holte sein Handy heraus und schoss blitzschnell zwei Fotos, was Caros Heiterkeit etwas dämpfte.


  »Zeig sie mir«, krächzte sie, »zeig mir sofort die Fotos!«


  »Du kannst sie dir bei YouTube anschauen.«


  Caro starrte ihn fassungslos an.


  Der Besitzer der Pizzeria kam jetzt mit einem Lappen hinter seinem Tresen hervor und wischte den Tisch ab. »Ah, Bella«, sagte er, »was ist-e los-e?«


  Caros Mundwinkel zuckten schon wieder verräterisch, als sie mit dem Finger auf Josh zeigte:


  »Dieser Kerl ist-e ein-e Schuft-e!«


  »Schätzchen, das weiß ich doch«, erwiderte der Pizzabäcker in einem wunderbar norddeutschen Tonfall und zwinkerte Josh zu, »macht elf fünfzig zusammen.«


  Josh bezahlte und reichte Caro das Handy: »Du kannst die Fotos löschen.«


  »Erst angucken!«


  »Wehe, du fängst wieder mit dem Lachen an!«


  »Okay, dann lieber später.«


  Caro riss sich zusammen, legte beide Hände um Joshs Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter: »Weißt du, was ich an dir besonders liebe?«


  »Meinen Hintern?«


  »Auch, aber ich habe noch nie mit jemandem so lachen können wie mit dir.«


  Josh wurde rot. »Klingt gut«, sagte er verlegen, »und was machen wir jetzt?«


  »Wann treffen wir uns mit Speedy?«


  »Um halb sechs.«


  »Gut, es ist jetzt kurz nach eins. Ich muss noch ein bisschen was arbeiten. Du weißt, dass ich diesen Austrägerjob angenommen habe. Um halb zwei soll ich bei der Druckerei sein und die Prospekte abholen. Das Verteilen dauert zwei Stunden, dann bin ich um 16 Uhr wieder zu Hause. Komm um diese Zeit bei mir vorbei. Meine Mutter hat Spätdienst. Wir haben die Wohnung für uns.«


  Josh grinste anzüglich: »Und dann?«


  »Dann zeige ich dir meine Kuscheltiersammlung.«


  Caro warf ihm einen Luftkuss zu, drehte sich um und verschwand in Richtung Busbahnhof. Josh sah ihr hinterher. Eine Welle von Wärme und Zuneigung durchströmte ihn und er hatte das Gefühl, wieder rot geworden zu sein. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen.
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  Josh sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, als Speedy angeradelt kam.


  »Wir hatten gesagt: halb sechs.«


  »Ja, jetzt chill mal, das schaffen wir schon. Ich konnte das verdammte Handbuch für die Kamera nicht gleich finden. Das Baby ist etwas kompliziert, aber dafür auch vom Feinsten: Ein HDR-AX2000 Camcorder von Sony mit …«


  »… allem Drum und Dran«, unterbrach ihn Caro. »Verschon mich mit dem technischen Scheiß. Ich gehe mal davon aus, dass das Ding anständige Bilder macht?«


  Speedy sah etwas gekränkt aus. Er hatte vorgehabt, den Kamerakoffer mit großer Geste aus seinem Rucksack zu zaubern und dem staunenden Publikum das technische Wunderwerk mit einem kleinen Tusch zu präsentieren.


  » Das ist nicht irgendeine Kamera, sondern ein professionelles Teil mit Tri-CMOS-Sensoren und …«


  » Erzähl mir den Rest auf der Fahrt«, sagte Josh, stieg auf sein Mountainbike und fuhr einfach los. Speedy verzog das Gesicht, schnallte sich den Rucksack wieder auf den Rücken und folgte ihm. Wieder radelten sie durch die dünenartige Hügellandschaft der Dörsamer Heide, frotzelten herum und Speedy bekam doch noch Gelegenheit, von seinem Camcorder zu schwärmen.


  Nach einiger Zeit hatte Caro genug davon. »Können wir jetzt mal aufhören mit dem Gequatsche und ein bisschen Gas geben? Wenn wir zu spät kommen, ist der ganze Plan im Eimer! Noch mal fahre ich da nicht hin.«


  »Jetzt mach keinen Stress! Kann es sein, dass du ein bisschen Schiss hast? Du guckst die ganze Zeit schon so angefressen«, grinste Speedy.


  Caro warf ihm einen giftigen Blick zu und würdigte ihn keiner Antwort.


  »Hey, komm, war ’n Scherz«, lenkte Speedy ein.


  Caro schaute stur geradeaus und schwieg.


  »Frauen!«, sagte Speedy, trat kräftig in die Pedale und setzte sich an die Spitze.


  Auf dem letzten Hügel vor Matthis’ Haus bremsten Josh und Caro ab, was Speedy zunächst gar nicht mitbekam. Als Caro seinen Namen rief, hielt er an, drehte sich um und sah sie verständnislos an. »Was ist los? Wir müssen näher ran!«


  Josh schüttelte den Kopf.


  » Deine Superkamera schafft das auch von hier.«


  » Klar, Mann, fünfzig Meter sind kein Problem. Aber ich will sicher sein, eine optimale Bildqualität zu bekommen.«


  »Und ich will sicher sein, dass der Alte garantiert nichts mitkriegt!«


  »Scheiße, Mann, der kriegt gar nichts mehr mit, weil er nämlich völlig Banane ist, verstehst du: verrückt, gaga, durchgeknallt und abgedreht! Das weißt du doch!«


  » Wir machen es von hier aus«, sagte Caro. Sie starrte Speedy aus schmalen Augen an. Der hielt ihrem Blick etwa fünf Sekunden stand. Dann zuckte er mit den Achseln und schob sein Rad wieder die Anhöhe hinauf. Er stellte es ab und packte seine Ausrüstung aus. Josh warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Zwei Minuten vor sieben.«


  »Hetz mich nicht!«, knurrte Speedy.


  Er baute das Stativ auf, montierte die Kamera darauf, prüfte die Einstellungen und den Akku und richtete den Camcorder auf das Haus des alten Matthis aus.


  »Hab ihn, er fängt in diesem Augenblick an!« Speedy begann zu filmen und lachte dabei die ganze Zeit vor sich hin: »Heiliger Strohsack, ist der Kerl verrückt. Und diese Pfeife.« Er fixierte den Auslöser und winkte Josh heran. »Nur durchsehen, nichts anfassen und nicht wackeln!«


  Josh blickte durch den Sucher und sah den Alten, eingehüllt in eine dichte Wolke Tabakqualm, seine irre Show abziehen.


  »Lass mich auch mal«, wisperte Caro. Sie schob Josh kurzerhand zur Seite und fing sofort an zu maulen: »Ach Scheiße, ausgerechnet jetzt hat er aufgehört. Er braucht schon eine Pause. Die Nummer können wir für heute vergessen. Er geht in die Küche, ich glaube, er will was trinken. Oh Mann, was ist das…? Das gibt’s doch…«


  Josh sah besorgt zu ihr hinüber.


  In diesem Augenblick änderte die alte Bauernkate ihre Farbe. Sie wurde rot, schien sich in alle Richtungen auszudehnen und explodierte wie ein riesiger Feuerball in der Abendsonne. Die Detonation und die Druckwelle fegten sie zu Boden. Caro fiel auf ihn, kreischte und zeigte in den Himmel. Das Dach des Hauses kam direkt auf sie zu.


  Caros Stimme gellte in seinen Ohren und dann schien der Schrei mittendrin abzubrechen. Josh sah ihren weit aufgerissenen Mund und begriff, dass sie immer noch schrie, aber er nichts mehr hören konnte. Er warf sich zur Seite, schnappte nach Caros Handgelenk und versuchte, sie hin ter sich her den Abhang hinunterzuziehen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Dachstuhl etwa zehn Meter vor der Anhöhe aufschlug und scheinbar geräuschlos zerbarst. Balken brachen wie Streichhölzer, schwarze Schindeln und große Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Caro versuchte, ihr Handgelenk seinem Griff zu entwinden, hatte es offenbar satt, über den Boden geschleift zu werden. Josh ließ sie los. Ihre sowieso schon helle Gesichtshaut war kreideweiß und mit einer gespenstischen Staubschicht bedeckt. Sie kam auf die Beine, drehte sich um und zeigte auf Speedy, der immer noch hinter dem Stativ mit der Videokamera kniete. Einen winzigen Augenblick hatte es für Josh den Anschein, als filmte sein Freund ungerührt von dem Inferno einfach weiter, dann sah er, dass Speedy schockiert und wie gelähmt auf die riesige dunkle Wolke starrte, die von der Stelle aufstieg, wo einmal Matthis’ Haus gewesen war. Josh machte zwei Schritte auf ihn zu, dann traf ein furchtbarer Schlag seinen Kopf. Bevor er das Bewusstsein verlor, ging Caro vor seinen Augen zu Boden. Etwas steckte in ihrem Rücken.
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  Vancouver Island, Kanada


  Sie hatten nur zwei Wale zu sehen bekommen, aber Robert D. Coldstone war trotzdem zufrieden. Im Unterschied zum Bootsführer, einem drahtigen Frankokanadier, dessen anfänglich gute Laune sich in den letzten anderthalb Stunden drastisch verschlechtert hatte. Er hatte den zehn Whale-Watching-Touristen, die sich, in wetterfeste Overalls gehüllt, an die seitlichen Haltegriffe des Zodiacs klammerten, erklären müssen, dass sie leider nur Residents gesehen hatten. Schwertwale, die ganzjährig in Großfamilien in Festlandnähe lebten. Sie bevölkerten die Johnstone Strait und ernährten sich ausschließlich von Lachs. Unglücklicherweise nahm der Boots- und Schiffsverkehr dort ständig zu, weshalb hier und da Schwertwale auf die andere Seite der Meerenge auswichen.


  Was der Bootsführer den Touristen nicht hatte zeigen können, waren Transients gewesen. Wale auf der Durchreise. Es handelte sich um Grau- und Buckelwale, die im Februar in großer Zahl die warmen Gewässer Mexikos verließen. Auf ihrem Tausende von Kilometer langen Weg vom Pazifik durch das Beringmeer bis zum Packeis und zurück passierten sie zweimal im Jahr British Columbia und Vancouver Island. In dieser Zeit waren die Küstenorte mit ih ren Whale-Watching-Stationen ausgebucht. Dieses Jahr hatten die Transients offenbar Verspätung.


  Coldstone verspürte ein flüchtiges Bedauern, dass sein Kurzurlaub sich bereits dem Ende zuneigte, aber die fünftägige Auszeit, die er sich zweimal im Jahr gönnte, hatte ihm gutgetan. Er liebte die Insel. Vancouver Island war wunderschön, vielleicht würde er irgendwann hierherziehen. Er hatte von seinem Hotel aus lange Spaziergänge in die umliegenden Zedernwälder und am Chesterman Beach gemacht, morgens lange geschlafen und sich ausgezeichnet erholt. Die Zeit auf dem Meer war fantastisch gewesen und wie in jedem Jahr hatte er beim Anblick der majestätisch durch das Wasser pflügenden Wale ein ehrfürchtiges Staunen empfunden. Ein Gefühl, das ihm ansonsten abhandengekommen war. Niemand in der Firma verstand, warum ausgerechnet ein Mann wie er, dem der Naturschutz völlig gleichgültig war, zweimal im Jahr zum Whale Watching fuhr, und er hatte nicht das Bedürfnis, es jemandem zu erklären.


  Was hätte er auch sagen sollen? Dass die Wale ihn auf magische Weise inspirierten? Dass ihm einige der besten seiner vielen bahnbrechenden Ideen auf dem Meer gekommen waren? Dass es ihm dort leichter fiel, Entscheidungen von großer Tragweite zu treffen, bei denen letztendlich sein Bauchgefühl den Ausschlag gab?


  Sally Underwood hätte es verstanden, aber mit ihr konnte er nicht darüber sprechen. Sie war das Problem, über das er in den letzten Stunden ununterbrochen nachgedacht hatte.


  Ein leichter Regen setzte ein und der grau verhangene Himmel gab der Stimmung an Bord den Rest. Der Bootsführer wendete und fuhr durch den Clayoquot Sound zu rück nach Tofino. Coldstone wusste, dass die Fahrt etwa eine Stunde dauern würde, und freute sich auf eine heiße Dusche und das Essen im Wickaninnish Inn. Das Hotel lag an der Westküste der Insel, nur wenige Kilometer von Tofino entfernt auf einem Felsvorsprung, mit einem atemberaubenden Blick auf den Pazifischen Ozean.


  Als der Bootsführer das Zodiac an der Pier der Station festmachte, verließ Coldstone das Schlauchboot als Letzter, winkte ein Taxi heran und ließ sich zum Hotel fahren. Zwei Stunden später nahm er an einem reservierten Tisch im Pointe Restaurant Platz, von dem aus er einen fantastischen Blick auf den Clayoquot Sound mit seinen Inseln hatte. Behaglich streckte er die Beine aus und studierte die Speisekarte.


  Robert D. Coldstone wusste, dass vor allem die weiblichen Gäste des Restaurants ihn heimlich beobachteten. Er war sehr groß, sonnengebräunt, hatte eisgraues volles Haar und in beinahe sechzig Lebensjahren kein Gramm Fett angesetzt. Zudem strahlte er eine Aura von Selbstsicherheit und zwangloser Eleganz aus, zu der ihm das Vermögen seiner Frau im Laufe der Jahre verholfen hatte. An diesem Abend war ihm anzusehen, dass er mit sich zufrieden war. Er hatte entschieden, sich von Sally Underwood zu trennen. Und was noch viel wichtiger war: Er war nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass sie es schlucken würde. Nach einer mittlerweile fünf Jahre andauernden Affäre hatte Coldstone seine Sekretärin beinahe so satt wie seine Ehefrau Chelsea, die er am liebsten gleich mit abserviert hätte. Bedauerlicherweise war er auf ihr Geld angewiesen. Sally Underwood loszuwerden, war einfacher. Sie würde eine Weile toben und drohen und am Ende wür de sie es akzeptieren. Er musste ihr etwas anbieten, das den Verlust …


  Ein leises Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Er winkte den Chef de Service, der in respektvollem Abstand hinter ihm stand, heran, entschied sich für das Fünf-Gänge-Menü und ließ sich hinsichtlich des Weins beraten. Der Weinkellner setzte gerade zu einer Lobeshymne auf einen einzigartigen kalifornischen Chardonnay an, der den Kenner durch einen Hauch von Vanille überzeugte, als Coldstones Handy eine SMS empfing. Überrascht sah er auf das Display und runzelte ärgerlich die Stirn, als er die aus zwei Sätzen bestehende Nachricht las: Sehr ernste Probleme in Europa. Sofort Toronto kontaktieren. Coldstone steckte das Telefon wieder ein und starrte den Weinkellner, der diskret beiseitegetreten war, nachdenklich an.


  »Warten Sie noch mit dem Essen«, sagte er, »und bringen Sie mich ins Büro des Managers. Ich muss telefonieren. Von einem Festnetztelefon.«


  Wenige Minuten später hatte er seine Sekretärin am Apparat. Sie klang nervös und betont förmlich. Er hasste diesen Tonfall und fragte sich, ob sie etwas ahnte.


  » Ich weiß, dass Sie nicht gestört werden wollten, aber Rhyback hat angerufen. Es gibt Probleme in Deutschland. Bei Bohrungen im Norden des Landes. Er sagt, es wurde möglicherweise ein Fehler gemacht bei der Positionierung eines Bohrloches. Auf den Karten, die sie hatten, war ein Gebäude mit eigenem Brunnen nicht verzeichnet.«


  Scheiße, dachte Coldstone, ausgerechnet Deutschland.


  »Ich nehme den nächsten Flug«, sagte er und legte auf. Dann ging er zurück ins Restaurant und bestellte das Menü ab.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Als Josh zu sich kam, drohte sein Schädel zu platzen. Ein heller Schmerz wütete hinter seinen Schläfen und einen winzigen Augenblick lang hatte er tatsächlich das Gefühl, dass sein Kopf größer wurde. Tränen traten ihm in die Augen und wie durch einen Schleier sah er über sich an der Decke die Neonröhre, auf die er zugeschwebt war. Er hob beide Hände und seine Finger ertasteten einen rauen, dicken Verband, der den ganzen Kopf bedeckte. Ich bin in einem Krankenhausbett, dachte er. Das hast du doch gestern Nacht schon gewusst. Mag sein, aber da war ich tot. Und Caro …?


  »Er ist wach«, sagte eine Stimme links neben ihm. Eine Frauenstimme, die er kannte. Tief und liebevoll. Josh drehte den Kopf und sah das Gesicht seiner Mutter. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet und um ihren Mund hatten sich zwei scharfe Falten eingegraben. Meine Schuld, dachte er. Sein Vater war auch da. Er sah aus wie immer. Allerdings müde und erleichtert. Neben ihm saß eine hagere Frau mit kurzen rötlichen Haaren und verbittertem Gesichtsausdruck. Caros Mutter. Susanne Schiefer war eine Frau, der das Leben nichts geschenkt hatte, worauf sie, wie Caro es ausdrückte, bei jeder Gelegenheit hinwies. Josh hatte sie nur einmal kurz kennengelernt und beschlossen, es dabei zu belassen.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte sein Vater und grinste breit. Josh antwortete nicht. Er sah der Frau neben Jonathan ins Gesicht und hielt ihrem feindseligen Blick stand. Das Hämmern in seinem Kopf wurde lauter.


  »Wo ist Caro?«


  Susanne Schiefer schien zunächst nicht antworten zu wollen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecken, die beinahe den Farbton ihrer Haare hatten.


  »In Sicherheit«, sagte sie schließlich.


  »Was bedeutet das?«


  Die Kopfschmerzen waren jetzt so schlimm, dass Josh die Augen schließen musste. Seine Mutter nahm eine seiner Hände und massierte vorsichtig die Knöchel.


  » Caro schläft«, sagte sie.


  Josh nickte in Zeitlupe.


  »Ich brauche einen Arzt«, flüsterte er, »mein Kopf …«


  Er nahm noch wahr, dass sein Vater aufsprang und aus dem Zimmer rannte, dann wurde die Welt um ihn herum dunkel und still.


  Als Josh das nächste Mal die Augen öffnete, begann es draußen schon zu dämmern. Im nachlassenden Tageslicht sah das Krankenhauszimmer weniger kühl und steril aus. An der Wand rechts von ihm befand sich noch ein zweites Krankenbett, das frisch bezogen, aber leer war. Die gegenüberliegende Wand zierte ein großer Flachbildschirm.


  Sein Kopf fühlte sich besser an. Der dicke Verband war durch ein großes Pflaster an seiner rechten Kopfseite ersetzt worden. Er tastete danach und stellte fest, dass um die Kopfwunde herum die Haare abrasiert waren. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, er spürte lediglich einen winzigen stechenden Schmerz in der Armbeuge von der Infusionsnadel, durch die unaufhörlich eine wasserhelle Flüssigkeit in ihn hineinsickerte. Auf seinen Nachttisch hatte jemand einen Blumenstrauß und eine Schale mit Obst gestellt. An der linken Seite des Bettes saß sein Vater. Er hielt ein altes Buch auf den Knien. Josh vermutete, dass es Bleak House von Charles Dickens war. Jonathan hatte ihm einmal erklärt, dass die gemächlich verworrene Handlung des altmodischen Romans sich wunderbar beruhigend auf sein Nervenkostüm auswirkte. Es schien auch jetzt zu funktionieren. Sein Vater lächelte schwach. Josh erwiderte das Lächeln nicht.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Knapp zwölf Stunden. Die Schmerzen waren so stark, dass dein Gehirn die Notbremse gezogen hat. So hat es uns der Arzt erklärt, der die Infusion angelegt hat. Die waren ganz schön aufgeregt. Sie hatten Angst, dass vielleicht doch eine Hirnblutung vorlag, die sie auf der ersten MRT nicht sehen konnten. Sie haben dich heute Mittag noch einmal in die Röhre geschoben, aber es ist alles in Ordnung. Die Kopfwunde ist nicht tief. Die Ärzte haben sie versorgt und geklammert. Du sollst ein paar Tage ruhig liegen, haben sie gesagt.«


  »Wo ist Mom und die…«


  »Deine Mutter hat sich zu Hause ein bisschen hingelegt. Ich soll sie anrufen, wenn du wach bist. Frau Schiefer ist bei Carolyn.«


  » Was ist mit Caro?«


  Sein Vater zögerte.


  »Sie ist verletzt. Ernsthaft, aber nicht lebensgefährlich. Man fand sie mit einem großen Holzsplitter im Rücken. Sie war aber bei Bewusstsein und konnte sprechen. Die Ärzte haben sie stabilisiert und in ein künstliches Koma versetzt.«


  Josh wurde blass und spürte, wie er zu schwitzen begann. Er wollte sich aufrichten, aber sein Vater schüttelte den Kopf und drückte ihn behutsam zurück auf das Kissen.


  »Ich will zu ihr!«


  »Das geht jetzt nicht. Du darfst nicht aufstehen und Caro ist gar nicht ansprechbar. Ihre Mutter ist außerdem bei ihr. Die würde dich nicht reinlassen. Ich fürchte, sie gibt dir die Schuld an allem, was geschehen ist.«


  Josh schloss resigniert die Augen. Wie ungerecht, dachte er, es war nicht meine Idee, und wenn Caro nicht zugestimmt hätte, wären wir gar nicht auf dem Hügel gewesen. Niemand konnte ahnen, was passieren würde …


  »Was ist mit Speedy?«


  » Der ist zu Hause bei seinen Eltern. Er hat einen Schock erlitten, ist jedoch körperlich unverletzt. Aber Ole Matthis ist tot. Die Explosion war so stark, dass der Leichnam nur schwer identifiziert werden konnte, aber es bestehen keinerlei Zweifel. Das Haus ist völlig zerstört …«


  Sein Vater zögerte, dann schien er sich einen Ruck zu geben und sah Josh beschwörend an.


  »Hör zu, ich weiß, dass es dir nicht gut geht, und ich will dir nicht zusetzen … wenn deine Mutter jetzt hier wäre, würde sie mir den Kopf abreißen, aber ich muss dich das fragen: Was habt ihr dort gemacht? Was um Himmels willen ist auf diesem Hügel passiert?«


  Josh erwiderte den Blick und nickte. Dann begann er zu erzählen. Erst stockend, dann immer flüssiger. Von ihrer Fahrradtour in der Dörsamer Heide, dem verrückten Tanz des Alten und ihrem Plan, ihn zu filmen. »Dann muss etwas geschehen sein, was nur Caro gesehen hat«, schloss Josh, »sie hat als Letzte durch den Sucher der Kamera geblickt, kurz bevor das Haus explodierte. Sie sagte: Er geht in die Küche. Was ist das? Das gibt’s doch …. Dann flog die Hütte in die Luft.«


  Sein Vater kaute ungläubig auf seiner Unterlippe herum und schien intensiv nachzudenken. Nach einer Weile stand er auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Josh beobachtete ihn schweigend. »Bitte, hör auf damit«, sagte er schließlich, »du machst mich verrückt.«


  Jonathan blieb vor dem Bett stehen und schaute auf ihn herab.


  »Ich hab dir gesagt, dass Caro bei Bewusstsein war, als sie gefunden wurde. Nach der ersten medizinischen Versorgung fand im Krankenhaus eine kurze Befragung durch Ärzte und Polizei statt. Caros Mutter und ich durften dabei sein. Caro lag auf dem Bauch, sie hatte jede Menge Schmerzmittel bekommen und stand unter Schock, aber auf mich wirkte sie klar und einigermaßen gut sortiert. Dann sagte sie Folgendes: Matthis ist in die Küche gegangen. Er hat den Kran aufgedreht und sich mit der Pfeife in der Hand runtergebeugt, um zu trinken. Und dann ist aus dem Wasserhahn eine Stichflamme geschossen und das Haus ist explodiert.«


  »Aus dem Wasserhahn?« Josh wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.


  » Vielleicht war sie in der Notaufnahme doch nicht ganz bei sich. Aber das lässt sich leicht klären. Wir haben ja die Kamera.«


  »Nein, haben wir nicht«, sagte Jonathan ernst. »Nils’ Vater und ich sind am Abend noch zu der Unglücksstelle rausgefahren. Das war so gegen 22 Uhr, es war noch hell. Alles war abgesperrt, Feuerwehr, Polizei, Spurensicherung, das ganze Programm. Wie im Fernsehen. Trotzdem waren sie sehr nett. Der Einsatzleiter der Polizei hat persönlich mit uns gesprochen. Er hat mir versichert, dass nirgendwo eine Kamera gefunden wurde.«
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  Als sein Vater eine halbe Stunde später ging, schloss Josh die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, ohne dass dabei die Kopfschmerzen zurückkamen. Er hatte mit seiner Mutter telefoniert und sie davon überzeugen können, an diesem Abend nicht mehr in die Klinik zu kommen. Anschließend hatte er brav seine Tabletten genommen und auf Anweisung der Krankenschwester das Licht ausgemacht.


  Jetzt lag er auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit. An Schlaf war nicht zu denken. Er hatte beinahe den ganzen Tag geschlafen und war hellwach. Was war mit Caro? Sie ist verletzt, hatte sein Vater gesagt, schwer, aber nicht lebensgefährlich. Was genau bedeutete das? Morgen würde er versuchen, sie zu sehen, egal, was seine Eltern und die Ärzte sagten. Hatte sie wirklich eine Stichflamme aus dem Wasserhahn schießen sehen? Gab es so etwas? Es stand außer Zweifel, dass Caro nicht log, aber war es möglich, dass sie nur glaubte, etwas gesehen zu haben? Eine optische Täuschung? Und selbst wenn es wirklich eine Stichflamme gegeben hatte, wieso war deswegen das Haus explodiert?


  Noch rätselhafter war das Verschwinden der Videokamera, wer konnte…An seiner Zimmertür war ein leises, schabendes Geräusch zu hören, dann wurde die Klinke vorsichtig heruntergedrückt und eine große Gestalt huschte ins Zimmer. Im schwachen Mondlicht, das durch die Jalousien fiel, konnte Josh erkennen, dass die Person keinen Arztkittel trug. Sein Puls beschleunigte und seine Hand fuhr tastend zum Lichtschalter auf dem Nachttisch.


  »Lass es lieber aus«, sagte eine leise und kühle Stimme, »ich bin inkognito!«


  »Wo hast du bloß diese Wörter her?«, kicherte Josh erleichtert und richtete sich auf. Es war Speedy.


  Er hockte sich rittlings auf den Stuhl neben dem Bett und drückte zur Begrüßung Joshs Hand.


  »Wie bist du so spät noch hier reingekommen?«


  »So schwer war das nicht. Es gibt ja keine offiziellen Besuchszeiten mehr. Ich habe mit der Nachtschwester gesprochen. Sie sagte, du seiest allein auf dem Zimmer und garantiert noch wach. Wenn ich mucksmäuschenstill wäre, hätte ich fünf Minuten.«


  »Gut, dann mach schnell: Was weißt du von Caro?«


  »Nicht viel. Sie schläft und hat keine Schmerzen. Sagen jedenfalls die Ärzte. Alle betonen, dass sie nicht in Lebensgefahr sei, was aber wohl nicht heißt, dass ihre Verletzung harmlos ist. Caros Mutter befürchtet, das Rückenmark könnte verletzt sein.«


  »Du meinst, sie kann vielleicht nicht mehr laufen?«, flüsterte Josh entsetzt.


  »Ich weiß es nicht. Mein Vater sagt, die Ärzte halten sich bedeckt und wollen noch abwarten. Wie geht es deinem Kopf?«


  »Einigermaßen. Im Moment spüre ich ihn gar nicht. Wenn ich mich bewege, fängt er an wehzutun. Und zwar hammermäßig. Hat man dir erzählt, was Caro durch den Sucher der Videokamera gesehen hat, bevor sie bewusstlos wurde?«


  »Nein.«


  Josh erzählte es ihm. Trotz der Dunkelheit sah er Speedy ungläubig den Kopf schütteln. »Du weißt, dass ich Caro so ziemlich alles glaube, aber das kann nicht stimmen. Weder die Stichflamme aus dem Wasserhahn noch dass sie die Ursache für die Explosion gewesen ist. Es gibt allerdings etwas, das …«


  Speedy hielt inne, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde.


  »Schluss jetzt!«, flüsterte eine junge Frauenstimme. Speedy nickte, sprach aber ungerührt weiter: »… mir zu denken gibt. Wenn das alles nicht stimmt, was Caro sagt, warum hat es dann jemand für nötig gehalten, die Kamera zu beseitigen?«


  » Vielleicht hat sie einfach nur jemand geklaut. Du hast selbst gesagt, sie ist wertvoll.«


  »Habt ihr was an den Ohren!?«, zischte die Nachtschwester böse.


  Speedy stand auf und drückte Josh dabei einen flachen Gegenstand von der Größe einer Zigarettenschachtel in die Hand.


  »Lass es dir nicht wegnehmen«, flüsterte er und ging rasch zur Tür. Josh strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche und das matt glänzende Display. Es war Speedys aktuelles Lieblingsspielzeug: sein iPhone. Das war fantastisch. Josh verspürte so etwas wie Rührung. Er wusste, wie lange Speedy für das Gerät gespart hatte und was es ihm bedeutete. In diesem Teil der Klinik waren Mobiltelefone aller Art verboten, aber was sollte schon passieren. Josh kroch mit dem iPhone unter die Bettdecke und wählte sich ins Internet ein. Zufrieden beobachtete er, wie sich die Verbindung aufbaute. Alles bestens. Er zögerte einen winzigen Augenblick, dann tippte er auf »Bilder« und gab »Stichflamme aus dem Wasserhahn« in die Suchmaschine ein.


  Das Ergebnis war absolut überwältigend: Es gab im Internet Dutzende Fotos von dem, was Caro angeblich gesehen hatte. Möglicherweise war das doch keine Halluzination gewesen. Josh suchte die zu den Fotos gehörenden Websites auf und begann zu lesen, zunächst wahllos, dann immer gezielter. Gegen 3.30 Uhr musste er aufhören, weil seine Kopfschmerzen zurückkehrten. Er war todmüde und gleichzeitig so aufgeregt wie noch nie in seinem Leben. Er musste mit seinem Vater sprechen. Gleich morgen.
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  Toronto, Kanada


  Die Konferenz fand in der Zentrale von International Energy Exploration Systems im Telus Tower in Toronto statt. Die Firma verfügte in dem Bürogebäude an der York Street über zwei Etagen. Das Meeting sollte um 9 Uhr beginnen, die Einladung war an alle Sektionschefs gegangen. Robert D. Coldstone war für Europa zuständig, und als er an diesem Morgen im dreißigsten Stock aus dem Fahrstuhl stieg, wusste er, dass man ihn für den Vorfall in Deutschland zur Rechenschaft ziehen würde. Es ging ihm nicht gut. Er hatte schlecht geschlafen und die vier Drinks auf dem Flug von Vancouver nach Toronto setzten seinem Magen immer noch zu. Schlimmer jedoch war die Erinnerung an den gestrigen Abend. Sally Underwood hatte ihn vom Flughafen abgeholt. Sie waren in ein Motel gefahren und Coldstone hatte ihr ohne Umschweife mitgeteilt, dass er die Beziehung beenden wollte. Ihre Reaktion hatte ihn überrascht und beunruhigt. Sally hatte ihre Tränen niedergekämpft und ihn nur hasserfüllt angefunkelt. Keine Schreierei, keine Vorwürfe. Nur dieses Starren. Dann war sie einfach aus dem Zimmer gerannt.


  Als er jetzt den Konferenzraum betrat, waren die Sektionschefs für Afrika, Asien, Australien und Nordamerika schon da. Coldstones persönlicher Assistent John Rhyback saß ebenfalls am Tisch – in respektvollem Abstand zu dem Mann, der die unangenehmen Fragen stellen würde. Und das war Simon Kellerman, stellvertretender Leiter der Forschungsabteilung, ein etwa sechzigjähriger hagerer Mann, der sein ganzes Berufsleben in der Öl- und Gasbranche verbracht hatte. Er war Spezialist für sogenannte unkonventionelle Energieressourcen, deren Ausbeutung bisher als unrentabel galt, und als langjähriger geologischer Berater des Konzerns mit den Verhältnissen in Europa bestens vertraut.


  Kellerman begrüßte Coldstone mit einem Kopfnicken, blickte auf seine Armbanduhr und begann um Punkt 9 Uhr zu sprechen: »Guten Morgen, meine Herren! Lassen Sie uns keine Zeit verlieren, ich fürchte, wir haben es mit einem ernsten Problem zu tun. Mr Rhyback, bitte bringen Sie uns auf den neuesten Stand.«


  Rhyback räusperte sich, sah nervös in die Runde und schien sich alles andere als wohlzufühlen.


  »Gestern kam es im Norden von Deutschland am Rande eines Heidegebietes zur Explosion eines Hauses. Dabei starb der Besitzer. Das Unglück wird nach unseren Informationen von den deutschen Behörden als Gasexplosion eingestuft und entsprechend untersucht. Für uns brisant ist der Vorfall, weil der Unglücksort nur knapp einen Kilometer Luftlinie von einem Areal entfernt ist, auf dem wir insgesamt vierunddreißig Probebohrungen vorgenommen haben und weitere planen. Es handelt sich um etwa sechs Hektar Ödland, die von den Einheimischen Adrians Grund genannt werden. Es steht zu erwarten, dass man unsere Bohrungen mit der Explosion in Verbindung bringt. Besonders die letzte war relativ nahe …«


  »Einen Moment, bitte«, unterbrach ihn Coldstone. »Ich habe heute früh über eine Stunde mit unseren Ingenieuren vor Ort telefoniert. Sie behaupten, von der Existenz dieses Hauses, das wohl eher eine große Hütte war, gar nichts gewusst zu haben, und zwar aus einem sehr einfachen Grund: Das Haus war auf den Karten, die sie von dem zuständigen deutschen Amt für Bodenmanagement bekommen haben, gar nicht verzeichnet. Ich habe keine Ahnung, wieso nicht. Dass so etwas ausgerechnet den Deutschen passiert, ist schon merkwürdig, aber wir haben deren Fehler sozusagen schwarz auf weiß.«


  »Mein Gott, Robert«, sagte Kellerman eisig, »sind Sie so naiv oder stellen Sie sich einfach dumm?«


  Coldstone zuckte zusammen und riss erschrocken die Augen auf. Er hatte mit bohrenden Fragen gerechnet, aber nicht mit einem derart persönlichen Angriff.


  »Dass dieses Haus auf den Scheißkarten der Deutschen nicht drauf war, nützt uns bei dem, was da auf uns zukommt, überhaupt nichts. Denken Sie nach, Mann! Es dauert keine drei Tage, bis die Behörden oder irgendein Zeitungsschmierer einen Zusammenhang zwischen der Explosion und unserer Arbeit herstellen, und dann wird es keine Rolle spielen, dass wir von dem Haus nichts wissen konnten. Es ist auch völlig egal, ob die Bohrungen tatsächlich etwas mit dem Unglück zu tun haben: Es reicht, wenn jemand das behauptet!«


  »Bitte, Sir, wir haben…« Coldstone, der immer mehr begriff, dass dieses Meeting auf seine Kreuzigung hinauslief, versuchte vergeblich, zu Wort zu kommen. Kellerman beachtete ihn gar nicht. Trotzdem gab es eine Unterbrechung. Nach kurzem Klopfen erschien eine Sekretärin im Türrah men, die Rhyback ein Zeichen gab. Er stand auf und folgte ihr hinaus.


  »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Kellerman erbost fort und schaffte es, die Temperatur seiner Stimme noch einmal abzusenken. »Niemandem in diesem Raum muss ich erklären, wie kompliziert die Lage in Europa für uns ist: Bürokratie, engstirnige Gesetze und hysterische Umweltschützer, wohin man sieht. Was die Förderung von Schiefergas durch Fracking angeht, haben wir uns in Polen ganz gut positioniert, ebenso in Spanien, aber in Frankreich hat der Präsident jede Art von Probebohrungen untersagt und in Deutschland sieht es nicht viel besser aus. In sechs Bundesländern haben wir Anträge gestellt, einigermaßen Fuß gefasst haben wir nur in Niedersachsen. In den anderen Ländern sieht es schlecht aus, die Antragsverfahren sind auf Eis gelegt oder stagnieren aus unerfindlichen Gründen, besonders schwierig ist es in Thüringen und Hessen. Protestbewegungen, Bürgerinitiativen, Einsprüche auf allen lokalen Ebenen. Zweihundert Millionen Dollar hat das Unternehmen in den letzten fünf Jahren für PR-Kampagnen ausgegeben, um den Sprung nach Europa zu bewerkstelligen und die Vorbehalte gegen Hydraulic Fracturing zu entkräften. Bisher ohne großen Erfolg, wie es aussieht. Ist Ihnen allen klar, wie sehr es unsere Situation in Deutschland beziehungsweise in ganz Europa verkomplizieren würde, wenn wir auf einmal als Verursacher einer Gasexplosion dastehen?! Das wirft uns um Jahre zurück.«


  Kellerman sprach nicht weiter, sondern blickte herausfordernd in die Runde, doch Coldstone wusste, dass im Grunde nur er gemeint war. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und John Rhyback kam zurück in den Raum. Er blinzelte Kellerman unbehaglich an und setzte sich dann auf seinen Stuhl.


  »Es tut mir leid«, sagte er und ließ seinen Blick zwischen Coldstone und Kellerman hin und her wandern, »ich habe sehr schlechte Nachrichten. Das war ein Anruf aus Deutschland. Ein leitender Angestellter der Stadt Kantheim hat unsere Anwaltskanzlei in Norddeutschland angerufen. Der Bruder dieses Stadtangestellten ist Police Officer dort, keine Ahnung, wie die Deutschen das nennen, jedenfalls hatte er eine wichtige Information für uns: Es gibt offenbar Zeugen der Gasexplosion. Drei Teenager, zwei Jungen und ein Mädchen, die zum Zeitpunkt des Unglücks in unmittelbarer Nähe des Hauses waren, und zwar mit einer Videokamera. Das Mädchen ist ziemlich schwer verletzt, aber bevor die Ärzte sie ins Land der Träume schickten, hat sie angeblich eine kurze Aussage machen können: Sie behauptete, aus dem Wasserhahn des Hausbesitzers sei eine Stichflamme geschossen.«


  »Großer Gott«, flüsterte Coldstone. Niemand sonst sprach.


  »Es gibt eine winzige gute Nachricht«, sagte Rhyback in die Stille hinein. »Wir haben die Kamera. Dieser deutsche Bulle hat sie beiseitegeschafft.«


  Simon Kellerman ignorierte ihn und starrte stattdessen Coldstone an. Sein Gesicht war eine Maske eisiger Wut. »Das ist Ihre Verantwortung«, sagte er und schien Mühe zu haben, überhaupt ein Wort herauszubekommen. »Unternehmen Sie etwas! Bringen Sie das in Ordnung oder ich sorge dafür, dass Ihre berufliche Karriere mit dem heutigen Tag endet!«
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  Als Robert D. Coldstone eine Viertelstunde später wie betäubt in seinem eigenen Büro hinter dem Schreibtisch Platz nahm, dachte er, dass der Tag schlimmer nicht mehr werden konnte. Das war ein Irrtum.


  Sally hatte die Morgenpost schon hereingebracht und mit einem Blick erkannte er den Absender auf dem großen Kuvert, das ganz oben auf dem Stapel lag. Es war der Schriftzug von Marston & Shoemaker, der größten und teuersten Anwaltskanzlei in Toronto. Spezialisiert auf Ehescheidungen. Er hatte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde.


  Coldstone hatte seine Frau Chelsea in den letzten fünfzehn Jahren praktisch ununterbrochen betrogen und mehr als einmal hatte sie mit Scheidung gedroht, was er nie besonders ernst genommen hatte. Es war ihm stets gelungen, sie zu beschwichtigen und umzustimmen. Bis vor vier Wochen jedenfalls, als sie nach einem heftigen Streit die Koffer gepackt hatte und zu ihrer Schwester nach Indianapolis geflogen war. Miststück! Er fingerte das Schreiben des Anwaltsbüros aus dem Umschlag, überflog es und spürte, wie sein Magen sich in einem einzigen heftigen Krampf zusammenzog. Die Herren Marston & Shoemaker setzten ihn davon in Kenntnis, dass Mrs Chelsea Coldstone die Scheidung eingereicht hatte. Laut Ehevertrag wurde er von dem Vermögen seiner Frau ausgeschlossen, die übrigens auch den Hund und das Penthouse in Yorkville beanspruchte. Coldstone starrte fassungslos auf das Blatt Papier in seiner Hand. Er war erledigt. Beruflich und privat. Kellerman und mit ihm die gesamte Konzernspitze würden ihn für alles verantwortlich machen, was in Deutschland geschah. Um genau zu sein, dachte er, sie werden mich an die Wand nageln.


  Die Öl- und Gasbranche war noch nie etwas für Weicheier gewesen, aber in den letzten zehn Jahren war das Geschäft unvergleichlich härter geworden. Nach wie vor waren Öl und Gas das Lebenselixier der Weltwirtschaft. Während die leichter zugänglichen Öl- und Gasvorkommen überall auf der Welt langsam leer gepumpt waren und immer weniger abwarfen, hatte der Energiehunger von Schwellenländern wie Indien und China die Nachfrage in nie geahnte Höhen getrieben. Die Preise waren rasant gestiegen und auf einmal war auch sogenanntes unkonventionelles Öl und Gas, das in Nordamerika, Kanada und Europa zu finden war, wirtschaftlich interessant geworden. Dabei handelte es sich um Vorkommen, die nur mit viel technischem Aufwand zu erschließen waren. Schiefergas etwa, das aus den Gesteinsschichten praktisch herausgesprengt werden musste. Oder schwach ölhaltige Teersande, bei denen mit hohem Energieeinsatz der Sand vom Öl getrennt wurde. Der Nachteil dieser Fördermethoden war, dass dabei die Natur derartig ruiniert wurde, dass man sofort die Umweltschützer auf dem Hals hatte. Arschlöcher, dachte Coldstone.


  Kellerman hatte recht: Wenn dieses Mädchen ihre Aussage in der Öffentlichkeit wiederholte und das entsprechende Untersuchungen nach sich zog, würde es den Konzern in Mitteleuropa um Jahre zurückwerfen. Und ihn würde man feuern. Mit Verlust der Pensionsansprüche und ohne Abfindung, versteht sich. In seinem Alter würde er keine neue Stelle mehr finden und ohne Chelseas Geld war er in einem Jahr finanziell am Ende. Erneut spürte er den vertrauten Druck im Magen, der weiter zunahm.


  Er hatte vorgehabt, mit zweiundsechzig aus dem Job auszuscheiden und seinen Lebensabend jeweils zur Hälfte auf Vancouver Island und in Florida zu verbringen. Segeln, Golf spielen, Wale beobachten und hier und da eine kleine Affäre, wenn es sich ergab. Das war der Plan gewesen, der sich an einem einzigen Vormittag innerhalb weniger Stunden in Luft aufgelöst hatte. Aber nicht mit ihm! Er würde sich nicht alles kaputt machen lassen von einem blöden Teenager, der sein Maul nicht halten konnte.


  Kellerman befürchtete zu Recht ein PR-Desaster, wenn die Geschichte von der Stichflamme aus dem Wasserhahn an die Öffentlichkeit gelangte. Gut, dafür gab es Spezialisten. Er brauchte Hilfe. Eine PR-Firma, die…Er schloss die Augen und dachte an Bilder, die er vor beinahe einem Vierteljahrhundert im Fernsehen gesehen hatte. Der Untergang des Öltankers Exxon Valdez vor Alaska. Schwarzer Schlamm und ölverschmierte Tierkadaver, so weit das Auge reichte, dann die Pressekonferenzen …ein überaus redegewandter Mann mit rötlichen Haaren. Später war die Erika gesunken, der Untergang des Tankers Prestige hatte die Küste von Galizien versaut und die Explosion der Bohrplattform Deepwater Horizon den Golf von Mexiko. Immer hatte es Pressekonferenzen, Erklärungen, Beschwichtigungen und Lügen gegeben und immer wieder war dieser Mann aufgetaucht. Ein Mann mit rötlichem Haar und irischem Akzent, der nicht älter zu werden schien. Coldstone wusste, wer das war.


  Er betätigte eine Taste der Gegensprechanlage.


  »Ja, Sir?«, fragte Sally Underwood. Ihre Stimme klang kühl und kontrolliert. Keine Spur von Hysterie oder Aggression.


  »Machen Sie mir eine Gesprächsverbindung nach Brüssel: International Maritime Solid Solutions Limited. Ich möchte mit Mr O’Banion sprechen. Brian O’Banion.
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  Sofort, Sir«, sagte Sally Underwood. Sie unterbrach die Verbindung und blickte nachdenklich auf das Telefon. Dann rief sie die Nummer der Brüsseler Firma in ihrem Computer auf, wählte sie an und sah gleichzeitig auf einer Tabelle nach, wie spät es jetzt in Brüssel war: 2 Uhr morgens. Kein Problem. Sally war sicher, dass dieser O’Banion für Coldstone zu sprechen war. Sie zog aus der Seitentasche ihres teuren Sakkos ein digitales Aufnahmegerät von der Größe einer Zigarettenschachtel. Als sich am anderen Ende der Leitung eine kultivierte und ganz und gar nicht verschlafen klingende Frauenstimme meldete, sprach Sally gleichzeitig in ihren Telefonhörer und in das Mikrofon des Rekorders.


  »Hallo, hier ist die Firma International Energy Exploration Systems in Toronto, mein Name ist Sally Underwood. Ich habe ein Gespräch für Mr Brian O’Banion.«


  »Pardon, Madame«, erwiderte die Stimme in Brüssel mit einem reizenden französischen Akzent, »es ist noch sehr früh. Mr O’Banion ist nicht in seinem Büro.«


  »Natürlich, aber vielleicht könnten Sie trotzdem fragen, ob er mit Mr Robert D. Coldstone aus Toronto sprechen möchte.«


  »Mais oui, Madame.« Die liebenswürdige französische Stimme verschwand einen Moment aus der Leitung und meldete sich dann zurück.


  »Mr O’Banion wird in einer Minute gesprächsbereit sein. Bitte bleiben Sie am Apparat, au revoir, Madame.«


  Sally Underwood drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage: »Die Verbindung steht. Sie können in wenigen Augenblicken mit Mr O’Banion sprechen.«


  Sie ließ die Taste los, betätigte dafür eine andere, die sie etwa acht Sekunden lang gedrückt hielt, und schob dann das Aufnahmegerät möglichst nahe an den Lautsprecherausgang der Gegensprechanlage. Vor sechs Monaten, als sie bereits ahnte, dass ihr Verhältnis mit Coldstone sich dem Ende zuneigte, hatte sie einem der Haustechniker 5.000 kanadische Dollar dafür bezahlt, dass er die Gegensprechanlage manipulierte. Seitdem konnte sie sowohl die Telefonate ihres Chefs als auch die Gespräche in dessen Büro mithören und sie war zuversichtlich, dass sie heute etwas erfuhr, was sich zu Geld machen ließ. Sally Underwood hatte nicht vor, Toronto ohne eine Abfindung zu verlassen.


  Als O’Banion sich meldete und Coldstone ihm nach einem kurzen Vorgeplänkel ohne große Umschweife erzählte, worin sein Problem bestand, wurde Sallys Hoffnung bezüglich ihrer Abfindung zur Gewissheit.


  »Ich werde mit einem Team in Norddeutschland vor Ort sein, um die öffentliche Meinung in Ihrem Sinne ein wenig zu steuern«, sagte O’Banion jetzt, »und wir werden einen externen Problemlöser einschalten, der in keinerlei Verbindung zu Ihrer oder unserer Firma steht. Es handelt sich um einen sehr talentierten Mann, der sich zurzeit in den USA, nahe der kanadischen Grenze, aufhält. Er wird den nächsten Flug nach Toronto nehmen und sich bei Ihnen am frühen Abend unter dem Namen Luc Reno melden. Ein ehemaliger Fremdenlegionär. Spricht fließend Deutsch, Fran zösisch, Englisch und Niederländisch. Wenn ich mit ihm Kontakt aufnehme, muss ich eines wissen: Wie weit würden Sie gehen, um Ihr Ziel zu erreichen?«


  Coldstone zögerte nur einen Augenblick. »Er soll tun, was notwendig ist!«


  »Nur um alle Missverständnisse auszuschließen: Wir sprechen von einer möglicherweise endgültigen Lösung?«


  »Exakt!«, sagte Coldstone.


  Dann legte er auf.
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  Kantheim, Norddeutschland


  In den frühen Morgenstunden träumte er von Caro. Es war einer jener intensiven, überaus bildhaften Träume, wie sie manchmal unmittelbar vor dem Aufwachen vorkommen, und er hatte ihn schon mehrfach gehabt.


  Josh träumte von etwas, das tatsächlich geschehen war. Ziemlich genau vor zehn Monaten. Zwar waren die Örtlichkeiten im Traum andere, aber darauf kam es nicht an.


  Caro und er lagen nebeneinander in einer Düne und blickten durch den Strandhafer aufs Meer. Die Flut hatte eingesetzt und das Wasser lief schnell auf.


  Die Augustsonne hatte immer noch so viel Kraft, dass sie sich nach dem Schwimmen klatschnass, wie sie waren, einfach auf die Handtücher gelegt hatten. Josh konnte es kaum glauben, dass sie mit ihm hierhergekommen war. Es war ihre erste Verabredung, nachdem sie sich wiedergesehen hatten, und er schwitzte trotz der leichten Kühle, die der Wind auf seiner nassen Haut erzeugte. Caro lag auf dem Bauch, das Gesicht jetzt auf den verschränkten Armen und die Augen geschlossen. Sie trug einen knappen marineblauen Bikini, der wunderbar mit ihrer leichten Bräune und den roten Haaren kontrastierte. Während des ganzen Weges zum Strand hatten sie kein einziges Wort miteinander gesprochen. Josh richtete sich auf und betrachtete sie andächtig. Er hätte gerne etwas gesagt, etwas Witziges oder Geistreiches, aber sein Kopf war völlig leer und in seinen Ohren war ein Rauschen, das langsam anschwoll. Zögernd streckte er die rechte Hand aus, wollte mit den Fingerspitzen über den hauchzarten Flaum zwischen ihren Schulterblättern streichen. Caro schien die Bewegung zu spüren und spannte die Rückenmuskeln an. Erschrocken zog er die Hand zurück. Saublöd, er war nicht nur ein elender Langeweiler, sondern auch ein Feigling. Na ja, immerhin mutig genug, um das schönste Mädchen der Schule ans Meer einzuladen. Er hatte damit gerechnet, dass Caro Nein sagen würde. Warum eigentlich? Sie hatte ihn angelächelt, oder? Und sie kannten sich schon ewig. Aber das war in einem anderen Leben gewesen. Es hatte nichts zu sagen.


  Und dann geschah etwas Unfassbares. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sie sich auf und starrte ihn an. Sie strich sich eine dicke Strähne nassen Haares aus dem Gesicht, ihre Wangen waren gerötet. Unverwandt sah sie ihn an, bis er den Blick senkte. Dann nahm sie seinen Kopf in beide Hände, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Ihre Zunge war ein wenig rau, wie bei einer Katze, und ihre Lippen schmeckten nach Salzwasser. Benommen erwiderte er den Kuss und fühlte, wie sein Puls beschleunigte. Ihm war schwindelig. Schließlich löste sie sich von ihm und schob ihn auf Armeslänge von sich. Ein spöttisches Lächeln überzog ihr Gesicht: Wenn man nicht alles selber macht, sagte sie…


  – und Josh erwachte vom Klang ihrer Stimme in seinem Kopf. Er schlug die Augen auf und sah sich in dem halbdunklen Krankenzimmer um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er realisierte, wo er sich befand. An den Traum erinnerte er sich genau. Die Szene hatte sich exakt so abgespielt, nur nicht am Meer, sondern am Niedermoosbacher See. Unwillkürlich musste er grinsen, wenn er daran dachte. Das war der beste Nachmittag seines Lebens gewesen. Mit Abstand. Er schloss noch einmal die Augen und ließ seine Gedanken zurückwandern. Weit zurück.


  Caro, Speedy und er hatten sich in der Grundschule kennengelernt und zunächst nicht viel Notiz voneinander genommen. Joshs und Speedys Interesse an Mädchen war gleich null gewesen und das Einzige, was sie an Caro positiv wahrnahmen, war ihre Bereitschaft, sie jederzeit abschreiben zu lassen. Speedy war spät eingeschult worden und hatte wegen eines langwierigen Krankenhausaufenthaltes die zweite Klasse wiederholen müssen, sodass er beinahe zwei Jahre älter als alle anderen war. Irgendwie hatte ihm das eine merkwürdige Sonderstellung eingebracht. Sie waren in denselben Cliquen gewesen, hatten Yu-Gi-Oh!-Karten und Harry-Potter-Bilder getauscht und im Sommer zusammen Ole Matthis ausspioniert, aber das war’s auch schon.


  Nach der Grundschule war Josh auf das einzige Gymnasium in Kantheim gewechselt, während sich Caro und Speedy für die Gesamtschule im Nachbarort entschieden. Wenig später hatte Caros Mutter einen neuen Job angenommen und die beiden waren in die große Dachgeschosswohnung am anderen Ende der Stadt gezogen.


  Speedy hatte sich der Gothic-Gruppe Freaky Favorites angeschlossen, deren Mitglieder sich vor dem ganz normalen Abhängen immer aufwendig schminkten, und bald darauf war der Kontakt zwischen ihnen abgerissen.


  Josh erinnerte sich an ein Gefühl vagen Bedauerns, als er Caro aus den Augen verlor, aber wenn er ehrlich war, hatte er weder sie noch Speedy wirklich vermisst.


  Und dann war sie zurückgekommen.


  Nun ja, das war vielleicht nicht ganz präzise ausgedrückt. Um genau zu sein, war sie in sein Leben geknallt wie ein Torpedo und danach war er rettungslos verloren gewesen. Guaranteed to blow your mind. Josh überlegte einen Augenblick, aus welchem Rock-’n’-Roll-Song die Zeile stammte. Irgendwas Uraltes. Egal, genauso war es jedenfalls gewesen. Sein Herzschlag hatte ausgesetzt und der Verstand sich buchstäblich in seine Einzelteile aufgelöst.


  Ein fantastisches Gefühl.


  Und alles war wahnsinnig schnell gegangen.


  Im letzten Jahr, am ersten Schultag nach den Sommerferien, war Josh mit leichter Verspätung in die Klasse gekommen. Er hatte ein paar Leute begrüßt, ein paar andere links liegen gelassen und war dann gewohnheitsmäßig zu seinem Platz in der letzten Reihe geschlendert. Kaltenbach, der Mathelehrer, hatte das allgemeine Gequatsche beendet, indem er seine Aktentasche auf den Tisch vor sich knallte und mit schneidender Stimme um Aufmerksamkeit bat.


  »Ein Neuzugang, Herrschaften! Ich darf euch Carolyn Schiefer vorstellen! Von der Gesamtschule in Herkenrade frisch auf diese Anstalt gewechselt. Kannst du mal aufstehen?«


  In der ersten Reihe hatte sich eine schlanke Gestalt mit einer roten Haarmähne erhoben, zur Klasse umgedreht und sich dann lässig auf die Tischkante gehockt. Aufmerksam war ihr Blick über die Köpfe ihrer neuen Mitschüler hinweggewandert und schließlich an Joshs Gesicht hängen geblieben. Ein winziger Augenblick des Wiedererkennens, dann hatte sie gelächelt und Josh hatte das Gefühl gehabt, dass dieses Lächeln nur ihm galt. Schon als Kaltenbach ihren Namen nannte, war eine Welle der Erregung über ihn hinweggebrandet. Die Art, wie sie ihn ansah, gab ihm den Rest.


  »Vielleicht möchtest du uns allen ein bisschen was von dir erzählen?«, hatte Kaltenbach gefragt, der es nicht gewohnt war, dass man ihm den Rücken zukehrte.


  »Nein danke«, hatte sie kühl erwidert, war vom Tisch gerutscht und hatte sich einfach wieder hingesetzt.


  Gonzo Lindemann, der Klassenclown, der auch in diesem Jahr ungefragt neben Josh Platz genommen hatte, war ein guter Beobachter. Er hatte sich herübergebeugt und gekichert: »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick oder soll sie noch mal aufstehen?«


  Josh hatte nur stumm den Kopf geschüttelt.


  Am Ende der letzten Stunde war sie bei den Fahrradständern aufgetaucht, als er gerade losfahren wollte.


  »Weißt du, wo Speedy steckt?«, hatte sie statt einer Begrüßung gefragt.


  » Keine Ahnung.«


  »Lass es uns herausfinden.«


  »Okay.«


  Was hätte er auch sagen sollen? Josh war froh, dass er überhaupt sprechen konnte. Zwei Tage später war Caro mit ihm an den See hinausgefahren. Hatte ihn geküsst und …


  Josh hatte bereits zwei Freundinnen gehabt, war auf zahlreichen Partys gewesen und nicht ganz unerfahren, aber dieser Kuss war mit nichts vergleichbar, was er bisher gefühlt hatte. Wenn man nicht alles selber macht, hatte Caro gesagt. Dann war das spöttische Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, brachte ihre Lippen ganz nahe an sein Ohr und flüsterte: »Das wollte ich schon machen, seit ich zehn war.«


  Josh wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, zog sie stattdessen näher zu sich heran und küsste sie erneut. »Als wir weggezogen sind«, sagte sie undeutlich, »weil meine Mutter diesen neuen Job kriegte, habe ich tagelang geheult.«


  »Ich kann mich an die Grundschulzeit gar nicht mehr so genau erinnern«, murmelte Josh verlegen, »nur dass wir Freunde waren.« Er spürte den leichten Druck ihrer Brust auf seiner und roch die feuchte Wärme ihrer Haut und eine Spur Sonnenöl. Vorsichtig strich er ihr über das nasse Haar, ließ seine Fingerspitzen sachte ihren Rücken hinuntergleiten, von Wirbel zu Wirbel in Richtung Süden, und registrierte die sich ausbreitende Gänsehaut. Caro schnurrte ein wenig.


  »Machst du das bei allen Mädchen?«


  »Das habe ich überhaupt noch nie gemacht.«


  » Das ist gut«, sagte sie leise. » Ich weiß, dass du damals nicht in mich verliebt warst. Jungs in dem Alter sind so schrecklich unromantisch. Aber ich habe geackert wie blöd, um nach dem Realschulabschluss auf diese Schule wechseln zu können. Mein Albtraum war, dass sie dich in der Zwischenzeit gefeuert haben könnten.«


  »Einmal war’s knapp.«


  »Hast du dich gefreut, mich wiederzusehen?«


  »Gefreut? Mich hat der Blitz getroffen. Als Kaltenbach dich vorstellte und du dich umgedreht hast, war ich völlig gaga. Ich habe dich wiedererkannt und du warst so schön, dass ich kaum Luft bekommen habe, ich …«


  Er kam nicht weiter, weil Caro ihn wieder küsste und dann seine Lippen mit ihrem Finger verschloss.


  »Ich möchte mit dir schlafen«, sagte sie.


  Josh hatte das Gefühl, unter der Sommerbräune blass zu werden. »Hier? Was ist, wenn jemand kommt?«


  »Es gibt hier weit und breit niemanden. Oder möchtest du nicht?«


  »Doch…« Josh wand sich, wurde rot und fing an zu stottern. »Es ist nur so … vielleicht solltest du nicht zu viel erwarten. Ich hab das noch nie gemacht.«


  »Ich auch nicht«, lächelte Caro und zog ihn zu sich heran. »Aber ich kenne so viele absolute Vollpfosten, die es dauernd machen, so schwer kann es nicht sein!«


  »Ich habe keine Kondome dabei«, flüsterte Josh.


  »Aber ich.«


  »Du hast an alles gedacht, oder?«


  » Mmmhh …«


  An diesem Nachmittag voller Liebe und Magie hatte der schulische Niedergang von Joshua Lenz seinen Anfang genommen.


  Na, und? Scheiß drauf, dachte er und musste erneut grinsen. Es gab wirklich Wichtigeres. Zum Beispiel, wie es Caro ging und wo sie war. Er schlug die Bettdecke zurück, setzte sich behutsam auf und schob die Beine aus dem Bett. Für einen ganz kurzen Moment verschwammen die Konturen des Zimmers vor seinen Augen, dann konnte er wieder fokussieren. In seinem Kopf war ein leichtes Druckgefühl, aber er spürte keine Schmerzen. Langsam, dachte er, wenn überhaupt, geht es langsam. Er blieb so lange auf der Bettkante sitzen, bis der Druck in seinem Kopf nachließ. Schließlich stand er vorsichtig auf, schlüpfte in die Badelatschen, die vor seinem Bett standen, und tastete sich zur Zimmerwand, wo an einem Haken sein Bademantel hing. Ebenfalls sehr langsam und bedächtig zog er ihn über.


  Ich bewege mich wie ein Tattergreis.


  Wenn du schneller machst, wird der Schmerz dich flachlegen, warnte eine sachliche Stimme in seinem Kopf. Sie klang ein wenig nach Speedy, aber Josh dachte nicht weiter darüber nach. Er warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr: 4.15 Uhr. Sehr bald würde es hell werden, spätestens um 5 Uhr begann der reguläre Stationsbetrieb. In Zeitlupe drückte er die Türklinke runter und trat hinaus auf den schwach erleuchteten Flur. Links oder rechts? Seine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an das diffuse Licht zu gewöhnen. Dann sah er an der gegenüberliegenden Wand ein Piktogramm, das einen Aufzug darstellen sollte. Darunter war ein Pfeil nach rechts aufgemalt. Wo Fahrstühle waren, gab es auch weitere Hinweisschilder. Also nach rechts.


  Er schloss die Zimmertür hinter sich und bewegte sich dicht an der Wand entlang den Flur hinunter. Wenig später blieb er abrupt stehen, was einen leisen Schmerz in seinem Kopf auslöste. Kein Problem, dachte er, das ist gar nichts. Der Fahrstuhl war unmittelbar vor ihm, und wie er vermutet hatte, hing direkt daneben eine große Hinweistafel, auf der die diversen Abteilungen des Krankenhauses ausgewiesen waren. Dummerweise hatte er nicht damit gerechnet, dass sich direkt gegenüber des Lifts das Stationszimmer des Pflegepersonals befand. Deutlich hörte er das leise Murmeln der Nachtschwestern. Wenn eine von ihnen jetzt herauskam, war sein Ausflug beendet.


  Joshs Blick huschte über die Infotafel und blieb an dem Wort INTENSIVSTATION hängen. Vierter Stock. Rasch trat er an die Fahrstuhltür heran, die sich beinahe augenblicklich öffnete, als er den entsprechenden Knopf betätigte. Er drückte auf »4« und der Lift schnurrte sanft nach oben. Als die beiden Türhälften auseinanderglitten, stand direkt vor ihm eine weiß gekleidete Frau. Sie war hübsch, dunkelhaarig und jung. Höchstens drei Jahre älter als Josh. Dennoch strahlten ihre Stimme und ihre weiße Schwesterntracht eine unabweisbare Autorität aus, die seine Kopfschmerzen intensivierte.


  »Was zum Teufel machst du hier?«
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  Boulder, Colorado, USA


  Gillians Büro in Boulder bestand aus einem Zimmer in ihrer großen Appartementwohnung in der Innenstadt. Wenn sie ihren Job leid war, brauchte sie nur ein paar Türen zu öffnen und konnte es sich in ihrem Wohn- oder Schlafzimmer gemütlich machen. Dieser wirklich kurze Weg zur Arbeit hatte den Nachteil, dass sich eine Trennung von Beruf und Privatleben nicht aufrechterhalten ließ. Da Gillian allerdings kein nennenswertes Privatleben hatte, fiel dieser Nachteil kaum ins Gewicht.


  Durchaus ins Gewicht fielen die Preise. Alles in Boulder war erheblich teurer als im fünfunddreißig Kilometer entfernten Denver, und weil das Haus, in dem sie lebte, an der Pearl Street Mall, der autofreien Fußgängerzone im Herzen der Stadt, lag, kostete sie die Wohnung weit mehr als die Hälfte ihres ziemlich unregelmäßigen Monatseinkommens. Trotzdem hatte sie es nie bereut, von Seattle hierhergezogen zu sein. Boulder war etwas Besonderes.


  Die kleine Universitätsstadt am Fuße der Rocky Mountains war ein Eldorado der Ausdauersportler, Mountainbiker, Lebenskünstler und Reichen. Viele Radsportprofis und Marathonläufer aus aller Welt hatten sich wegen des Höhenklimas und der dreihundert Sonnentage im Jahr hier niedergelassen und schätzten überdies das europäisch anmutende Flair der Stadt. Wenn man sportverrückt war, Geld besaß und einen lässigen Lebensstil bevorzugte, gab es keinen besseren Ort als Boulder, Colorado. Hinzu kam, dass es eine junge und liberale Stadt war. Die zahlreichen Studenten bestimmten das Stadtbild und es gab Unmengen von Bars und Restaurants für beinahe jeden Geldbeutel, darunter viele »Micro Breweries«, Kneipen, die ihr eigenes Bier brauten und eine herzhaft solide Küche anboten.


  Gillians Wohnung lag im dritten Stock über einem Szene-Café, das eine reiche Auswahl an Snacks und warmen Mahlzeiten bot, sodass sie zum Frühstück und Abendessen nur die Treppe hinuntersteigen musste. Unter ihr wohnte Maggie O’Hara, der das Café gehörte.


  Als Gillian sich an diesem Morgen an den Frühstückstisch setzte, hatte sie das Gefühl, lange nicht mehr so gut gelaunt gewesen zu sein. Die Kellnerin begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, schenkte Kaffee ein und ließ sie zunächst einmal in Ruhe. Sie hieß Hannah Weber und stammte aus Deutschland. Maggie hatte sie als Au-pair-Mädchen für ihre Kinder eingestellt, und wenn die Kids vormittags in der Schule waren, half sie im Café aus. Das Mädchen hatte in neun Monaten beachtlich viel Englisch gelernt, aber ihr deutscher Akzent war unüberhörbar. Gillian nippte an der Kaffeetasse, überflog die Lokalzeitung und rief dann Charly Dufrene an, der genervt und verkatert klang.


  »Ich hätte mich schon gemeldet, um Bericht zu erstatten. Du brauchst keinen Druck zu machen!«


  »Alles erledigt?«


  »Ja. Ich war bei den Warshinskis auf der Farm. Dort ist die Welt so weit in Ordnung. Gary ist wieder zu Hause, seine Familie ist mächtig stolz auf ihn. Das gilt auch für die Nachbarn und viele Leute in der Stadt, mit denen ich gesprochen habe. Alle sagen, dass man so was natürlich nicht machen darf, einfach mit ’ner Kanone irgendwo rein … –und können sich dabei das Lachen kaum verkneifen. Das Wasser aus dem Brunnen habe ich mitgebracht.«


  »Gut, ich will, dass es verglichen wird mit den Überresten aus dem Glas, das Gary im Wells Fargo Center dabeihatte, und zwar von einem erstklassigen, unabhängigen Institut in Denver. Den Namen und die Adresse musst du dir eben aufschreiben.« Gillian gab die Daten durch und machte sofort weiter. »Ich brauche eine unzweifelhafte wissenschaftliche Bestätigung, dass es sich um dasselbe Wasser handelt. Ein entsprechender Antrag an Gericht und Staatsanwaltschaft ist schon raus.«


  »Was hast du vor?«


  »Wart’s ab. Hast du das Unbedenklichkeitsgutachten von diesem Umweltinstitut?«


  »Klar, willst du das Original?«


  »Schick es mit einem Kurierdienst an meine Adresse. Wenn ich nicht da bin, sollen sie es bei Maggie im Café abgeben. Hast du was über den Lincoln herausgefunden?«


  »Nichts, was dich weiterbringt. Das Auto ist auf eine Mietwagenfirma in Austin zugelassen. Selbstverständlich haben die mir keinerlei Auskünfte gegeben. Überraschend besser lief es bei den Cops. Du weißt schon, wegen Garys Kanone. Mag sein, dass National Gas & Oil einen langen Arm hat, aber der Bulle, mit dem ich gesprochen habe, konnte die Typen nicht ausstehen und äußerte unverhohlen Verständnis für Warshinski. Natürlich fand er nicht in Ordnung, was der Junge getan hat, aber schließlich sei die Waffe ja nicht geladen gewesen und so weiter…Ich glaube, aus der Ecke hast du nichts zu befürchten.«


  »Okay, bleib an der Sache dran. Gute Arbeit.«


  Gillian beendete das Gespräch, wählte anschließend die Nummer des Hauptbüros von National Oil & Gas in Denver und ließ sich mit dem Vorzimmer von Jerome Carter verbinden.


  »Tut mir leid, Madam«, sagte eine unterkühlte Frauenstimme, »Mr Carter ist im Moment für niemanden zu sprechen.«


  Dank Garys Erzählung hatte Gillian eine ziemlich gute Vorstellung von der Person, der die Stimme gehörte.


  » Mein Name ist Gillian Hayes. Ich bin die Anwältin von Gary Warshinski. Mrs Hudson, nehme ich an? Schön, dass es Ihnen wieder besser geht.«


  Meredith Hudson ließ ein empörtes Zischen hören. »Dieser Bastard, wie können Sie es wagen, hier …?«


  »Bitte, Mrs Hudson«, unterbrach Gillian sie, »ich verstehe Ihre Gefühle, aber es ist ungeheuer wichtig, dass ich mit Mr Carter spreche. Wichtig auch für ihn. Vor allem für ihn, würde ich sagen!«


  »Was soll das alles?« Meredith Hudsons kühle Stimme klang plötzlich müde und entnervt. »Ihr Klient ist ein gemeingefährlicher Irrer. Egal, wie alt er ist, ich hasse ihn! Unsere Anwälte werden dafür sorgen, dass er die Höchststrafe bekommt. Wenn Sie wollen, können Sie ja mit denen reden!«


  »Okay«, sagte Hayes, ohne lange nachzudenken.


  »Bleiben Sie in der Leitung!« Eine Minute später war sie wieder da. »Foster, Hamilton, Harms & Partners, 1888 Shermanstreet. Man erwartet Sie dort um 14 Uhr. Seien Sie pünktlich.«


  Gillian legte einfach auf und grinste. Dann winkte sie zur Kellnerin hinüber.


  »Ein großes Frühstück: Rühreier, Bratkartoffeln, Toast, Kaffee und Orangensaft, das volle Programm!«


  Nachdem sie satt war, ging sie hinauf in ihre Wohnung, zog ihre Laufschuhe an und machte sich auf den Weg zum Training.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Sie hatte eine angenehme Stimme, warm und gleichzeitig resolut. Josh hatte sie vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört. Vor ihm stand die junge Schwester, die Speedy am späten Abend erst zu ihm hineingelassen und dann energisch wieder rausbefördert hatte.


  Josh hatte keine Ahnung, was er tun sollte, aber jetzt umzukehren, kam nicht infrage. Die Kopfschmerzen wurden von Minute zu Minute schlimmer und die Zeit lief aus.


  »Ich will zu Caro«, sagte er hilflos und wusste im gleichen Augenblick, wie kindlich und bescheuert das klingen musste. Die Schwester sah ihn ärgerlich, jedoch auch ein wenig amüsiert an.


  »Du bist das Schädel-Hirn-Trauma von 214, oder?«


  »Nein, ich bin Joshua Lenz. Ganz ohne Nummer!«


  Sie lächelte schwach. »Ich habe heute Nacht bei deinem Freund ein Auge zugedrückt, aber das hier geht ja wohl zu weit.«


  »Ja, Sie waren sehr nett. Können Sie nicht noch mal nett sein? Vielleicht das andere Auge zudrücken? Lassen Sie mich zu Carolyn Schiefer. Bitte … nur einen Augenblick. Ganz kurz!«


  Die Schwester blickte ihn prüfend an und schien zu über legen. Josh hatte begonnen, stark zu schwitzen. Er sah blass und krank aus und die Verzweiflung in seiner Stimme gab schließlich den Ausschlag. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und seufzte.


  »Komm mit. Ich gebe dir eine Minute.«


  Josh folgte ihr zu einer großen Milchglastür, die auf Knopfdruck aufschwang. Sie gingen etwas dreißig Meter einen halbdunklen Flur entlang und betraten dann ein Zimmer, in dem zwei Krankenbetten standen. Um beide Betten herum waren jede Menge medizinische Hightech-Geräte installiert. Die Leuchtanzeigen und Monitore, über die unablässig Diagramme, Skalen und Kurven flimmerten, waren die einzigen Lichtquellen. Es roch schwach nach Desinfektionsmitteln. Caro lag gleich im ersten Bett. Sie hatten sie seitlich gelagert und ihr blasses Gesicht war Josh zugewandt. Die Augen waren geschlossen, die Lider zuckten ein wenig, aber ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Ihre Haarmähne bedeckte beinahe das ganze Kopfkissen, sie sah sehr zart und zerbrechlich aus. Josh verspürte das übermächtige Bedürfnis, ihr Gesicht zu berühren, aber in diesem Augenblick zog die Schwester ihn bereits wieder am Ärmel aus der Zimmertür.


  »Wie geht es ihr?«, flüsterte er.


  »Aus meiner Sicht: unverändert. Aber ich bin keine Ärztin. Du kannst morgen mit Dr. Obermayer sprechen. Und jetzt bringe ich dich zu deinem Zimmer zurück und du hältst die Klappe!«


  Sie stiegen in den Fahrstuhl, und als sie vor Joshs Zimmertür ankamen, drückte die Schwester die Klinke herunter, hielt ihn dann aber noch einmal kurz zurück. Sie war etwas rot geworden und grinste spitzbübisch.


  »Dein Freund … wird er öfter kommen, um dich zu besuchen?«


  »Sie meinen Speedy?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Heißt er so?«


  »Eigentlich heißt er Nils Wegener.«


  »Was hat der Spitzname zu bedeuten?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Wie heißen Sie?«


  Sie zeigte auf das Namensschild an ihrem Kittel, das Josh bisher glatt übersehen hatte: »Isabel Neuner. Du kannst mich übrigens ruhig duzen.«


  »Danke, Isabel!«


  »De nada.«


  »Bist du Spanierin?«


  »Nur zu einem Viertel«, lächelte sie, »aber ich finde, es klingt einfach besser als keine Ursache.«


  »Stimmt«, sagte Josh und lächelte zurück, »muchas gracias klingt auch gut!«
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  Denver, Colorado, USA


  Als Gillian pünktlich um 14 Uhr das Bürogebäude in der Shermanstreet betrat, war sie überrascht, wie sehr die Kanzlei in ihrer protzigen Aufmachung dem Bild entsprach, das in Hollywoodfilmen von den Anwaltsfirmen der Reichen und Mächtigen gezeichnet wurde.


  Foster, Hamilton, Harms & Partners war die größte Anwaltskanzlei in der ganzen County. Neben den im Firmennamen erwähnten Senioren gab es noch neun weitere Juniorpartner und etwa dreißig angestellte Anwälte, die in den achtzig Arbeitsstunden, die pro Woche von ihnen erwartet wurden, die eigentliche juristische Plackerei erledigten. Die Stundensätze lagen bei 800 Dollar und die Firma konnte sich ihre Mandanten aussuchen.


  Selbstverständlich hatte Gillian die Kanzlei vor ihrem Besuch gegoogelt und sich deren Website angesehen. Was sie etwas beruhigte, war die Tatsache, dass Foster, Hamilton, Harms & Partners vermutlich ebenso wenig Erfahrung mit Strafrechtsprozessen hatten wie sie. Die Anwälte waren spezialisiert auf Immobilienrecht und alle juristischen Fachgebiete, die mit der Förderung von Öl und Gas in Zusammenhang standen.


  Eine Sekretärin, die wie ein Supermodel aussah, führte sie in einen Warteraum.


  »Mr Hamilton wird Sie in wenigen Minuten empfangen«, sagte sie und tatsächlich saß Gillian nach zehn Minuten einem der Firmengründer gegenüber. Richard Hamilton thronte hinter einem riesigen antiken Schreibtisch und deutete stumm auf einen großen Ledersessel. Gillian nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz und sah sich neugierig um. Das ganze Büro war mit teuren und erlesenen Möbelstücken ausgestattet und die Gemälde an den Wänden waren zweifellos Originale. Die großen Panoramafenster boten einen fantastischen Ausblick sowohl auf die City von Denver als auch auf die Gipfel der Rocky Mountains, die sich in der Ferne scharf gegen den Himmel abzeichneten. Gleichzeitig sorgten sie dafür, dass nichts von dem Großstadtlärm in den Raum drang. Es war tatsächlich vollkommen still. Nicht einmal die Klimaanlage war zu hören. Gillian betrachtete ihr Gegenüber.


  Richard Hamilton war ein dicker, großer Mann Anfang siebzig. Die wenigen ihm verbliebenen Haare waren sorgfältig gescheitelt und in gleichmäßigen Abständen über die Glatze gekämmt. Sein Gesicht war trotz der Leibesfülle sehr faltig, die Haut leicht gerötet und die überaus korrekt gebundene Fliege um seinen Hals wurde von einem dicken Doppelkinn beinahe vollständig bedeckt. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug mit Weste. Mausbraune Augen hinter dicken Brillengläsern blickten gelassen und ein wenig verächtlich zu Gillian hinüber.


  »Nun, Ma’am«, sagte er schließlich, »was kann ich für Sie tun? Sie haben sich möglicherweise gefragt, warum ich überhaupt eingewilligt habe, Sie zu treffen. Ich versichere Ihnen, es hat nichts mit Ihrem Mandanten zu tun, Ihrem idiotischen kleinen Amokläufer. Ich wollte Sie einfach kennenlernen, weil ich schon viel von Ihnen gehört habe. Sie haben in ganz Colorado die Farmer aufgehetzt und diese Sammelklagen gegen Fracking organisiert?«


  »Nein, Sir«, sagte Gillian betont höflich, »die Leute aufzuhetzen, war nicht nötig, weil sie bereits stinksauer waren. Mit dem Rest haben Sie recht.«


  »Die Leute, die Leute, wenn ich so was schon höre!« Hamilton schüttelte ungeduldig den Kopf und lief sofort zur Hochform auf. »Ein paar linke Spinner und Ewiggestrige sind sauer, aber doch nicht die Leute! Im Gegenteil, die Mehrheit der Bevölkerung hat es satt, dass die Regierung sich überall einmischt. Alles will sie regeln: von der Rohstoffförderung über Glühbirnen bis zum Recycling von Plastikbechern. Das ganze verdammte Gerede von Umweltschutz und Klimawandel ist doch nur ein Vorwand, um Menschen zu kontrollieren, Steuern zu erheben, Vorschriften zu erlassen und Beamte zu beschäftigen. Das komplette Bundesumweltamt ist eine einzige Jobvernichtungsmaschine. Ich sag Ihnen, wie es läuft: Gott hat dieses Land mit Rohstoffen gesegnet, also beuten wir sie aus. So einfach ist das. Selbst Präsident Obama sieht das so! Es ist gut, dass die Gaspreise sinken, neue Jobs entstehen und Amerika sich unabhängig macht von ausländischen Lieferanten, indem es seine eigenen Gasvorkommen ausschöpft.«


  Gillian lehnte sich zurück und grinste unbekümmert. Diskussionen wie diese hatte sie in den vergangenen Jahren dutzendfach geführt.


  »Beruhigen Sie sich, Mr Hamilton. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten. Erlauben Sie mir trotzdem zwei Bemerkungen: Es mag sein, dass die meisten Menschen sich nicht für den Klimawandel und das Polareis interessieren, aber die Farmer interessieren sich für ihr Land, weil nämlich Eigentum die Grundlage des American Way of Life ist. Die Leute, die ich vertrete, verteidigen ihr Land und ihr Wasser gegen Lärm, Gestank, Gift und Ausbeuterklauseln in den Pachtverträgen. Sie fragen sich, wo das verseuchte Bohrwasser bleibt, das Tag und Nacht in Lastwagen davongefahren wird, und wie lange die Bohrschächte wohl halten. Sie haben den Verdacht, dass sie betrogen werden und dass Fracking keineswegs so sicher ist, wie die Industrie behauptet. Mal findet man Gifte im Wasser, mal fliegt ein Brunnen in die Luft, mal ein Haus, weil Methan an die falschen Stellen wandert. Das macht die Leute sauer!«


  Hamilton schwieg, griff nach einem Stapel Papiertaschentücher auf dem Tisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Aber um all das geht es jetzt nicht«, fuhr Gillian in verbindlichem Ton fort. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Gary Warshinski zu sprechen.«


  »Was gibt es da zu besprechen?«, schnaubte Hamilton. »Wir werden dafür sorgen, dass er für mindestens fünf Jahre in den Knast wandert.«


  »Sehen Sie, das glaube ich eben nicht. Ich bin vielmehr überzeugt davon, dass diese Angelegenheit niemals vor Gericht verhandelt werden wird, obwohl mein Mandant sich das sehnlichst wünscht.«


  Hamilton riss ungläubig die Augen auf.


  » Dieser kleine Wichser hat sechs Menschen mit Waffengewalt dazu gezwungen, kontaminiertes Wasser zu trinken, was ihnen außerordentlich schlecht bekommen ist. Das ist gefährliche Körperverletzung.«


  Gillian schüttelte lächelnd den Kopf.


  »So einfach ist das nicht, Sir. Mein Mandant war vollständig von der Harmlosigkeit des Wassers überzeugt und dafür hatte er gute Gründe. Er ist im Besitz eines Gutachtens von Denver Enviromental & Health Services, welches dem Wasser aus den Brunnen der Warshinski-Farm völlige gesundheitliche Unbedenklichkeit bescheinigt. Ihre Mandanten, also National Gas & Oil, haben die Untersuchung bei diesem Institut selbst in Auftrag gegeben und mit dem Ergebnis argumentiert.


  Ich werde außerdem zweifelsfrei beweisen, dass es sich bei dem Wasser, das Ihre Mandanten zu sich nahmen, definitiv um Wasser aus den Warshinski-Brunnen handelt. Es enthält nämlich zu gleichen Anteilen die exakt selbe Anzahl von Chemikalien, wie zum Beispiel Kaliumchlorid, Diesel, Methanol, Tetramethylammoniumchlorid, Petroleumdestillat, Magnesiumnitrat und so weiter und so fort. Aber wie gesagt, mein Mandant hatte es schwarz auf weiß, dass all diese Dinge ungefährlich und für den menschlichen Verzehr bestens geeignet sind.«


  »Warum war es dann notwendig, den Leuten eine Pistole an den Kopf zu halten, damit sie die Brühe tranken?«


  » Erstens war die Waffe nicht geladen und zweitens war Warshinski sauer, weil die Herrschaften sein Wasser, das er ihnen freundlicherweise mitgebracht hatte, so rigoros ablehnten. Das mit der Kanone war natürlich falsch, aber er ist ein stolzer Junge.«


  »Große Güte!« Hamilton war jetzt tatsächlich fassungslos und starrte Gillian wie eine Geisteskranke an. » Was soll der Schwachsinn? Sie wollen doch nicht allen Ernstes mit dieser Strategie…?«


  Gillian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Doch, Mr Hamilton. Was glauben Sie, aus welchen Gründen Gary Warshinski seine Tat begangen hat?«


  »Aus Hass und ideologischer Verblendung!«


  »Nein, Sir. Gary Warshinski will einen öffentlichen Prozess mit möglichst landesweiter Aufmerksamkeit erzwingen. Er hat keine Angst vor dem Gefängnis. Wissen Sie, was er gesagt hat? Ich will einen Prozess, bei dem auf den Tisch kommt, was diese Schweine tun! Dafür werden wir zusammen mit den Experten des CLEAN WATER FUND sorgen. Ist das wirklich im Interesse Ihrer Mandanten? Ich erkläre es Ihnen noch mal langsam zum Mitschreiben:


  Entweder ist das Wasser der Warshinskis unbedenklich, wie die Gutachter von National Gas & Oil behauptet haben, dann entfällt der Vorwurf der schweren Körperverletzung. Oder es hat Ihre Mandanten geschädigt, dann sind sie Lügner. Natürlich ist mir klar, dass auch Ihnen dieser Widerspruch sofort aufgefallen ist, aber sind Sie sich auch seiner Tragweite bewusst?


  Wenn Sie an der Anklage festhalten, wird zur Sprache kommen, dass Ihre Auftraggeber die Grundbesitzer und die Öffentlichkeit mit falschen Gutachten getäuscht haben und es wahrscheinlich immer noch tun. Wollen Sie das? Tagelang wird in allen Medien die Liste der rund fünfhundert Chemikalien, die beim Fracking ins Erdreich gelangen, rauf und runter gebetet werden. Von den ganzen schönen Fotos, die zeigen, wie das Land aussieht, wenn Ihre Leute damit fertig sind, mal ganz zu schweigen.


  Für viele einfache Menschen in der County ist Warshins ki schon jetzt ein Held. Irgendwo mit einer Waffe reinzustürmen und die großen Tiere zu zwingen, ihre Suppe selbst auszulöffeln, ist sehr amerikanisch, oder? David gegen Goliath! Die Leute lieben so was! Viele lachen sich halb tot über das, was passiert ist. Also, denken Sie nach und sprechen Sie mit Ihren Mandanten. Glauben Sie mir, für die ist es am besten, wenn das Thema möglichst schnell aus der Öffentlichkeit verschwindet. Wenn sie auf dem Prozess bestehen, erleben Sie eine PR-Katastrophe ohnegleichen. Und das alles nur, damit ein Siebzehnjähriger in den Knast geht?«


  Hamilton schwieg. Sein Gesicht war vor Ärger gerötet und er atmete schwer, doch er hatte zugehört und Gillian ausreden lassen. Er hegte keinen persönlichen Groll gegen Gary Warshinski, sondern war ein kühl kalkulierender Profi, der es gewohnt war, Vor- und Nachteile, Aufwand und Ertrag gegeneinander aufzurechnen.


  »Mal angenommen«, begann er vorsichtig, »es gelingt mir, meine Mandanten davon zu überzeugen, die Zivilklage zurückzuziehen. Dann bleiben immer noch die Straftatbestände Hausfriedensbruch, Erpressung, Bedrohung mit einer verdeckt getragenen Waffe und so weiter. Das sind Offizialdelikte, die der Staat von sich aus verfolgt.«


  »Wenn National Gas & Oil öffentlich bekunden, dass es keinen Geschädigten gibt und dass sie das Ganze als eine Art Dummejungenstreich abtun, wird der Staatsanwalt vermutlich auf eine Anklageerhebung verzichten. Zur Not muss das Unternehmen ein wenig Druck ausüben, das machen sie doch sonst auch gern. Gary ist nicht vorbestraft. Er wird anbieten, einhundert Stunden gemeinnützige Arbeit zu leisten, und damit um einen Aufenthalt in Cañon City herumkommen.«


  Hamilton nickte bedächtig.


  »Eine Sache noch: Sie haben erwähnt, dass Warshinski großen Wert auf den Prozess legt. Mit dem Deal, den Sie mir vorschlagen, verstoßen Sie eindeutig gegen den erklärten Willen Ihres Mandanten. Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Gary Warshinski ist jung und hat das Leben noch vor sich. Seine Familie braucht ihn. Ich werde mich nicht an einem Plan beteiligen, der ihn für fünf Jahre hinter Gitter bringt. Mir würde es einen Heidenspaß machen, diesen Prozess zu führen, das kann ich Ihnen versichern, aber der Preis ist zu hoch. Wenn der Junge ein bisschen Zeit zum Nachdenken hat, wird ihm aufgehen, dass es vielleicht doch ganz schön ist, nicht ins Gefängnis zu müssen.«


  Als Gillian wenig später das Bürogebäude verließ und hinaus auf die Straße trat, war sie keineswegs sicher, dass Gary Warshinski wirklich so ohne Weiteres zu diesem Schluss kommen würde. Wahrscheinlich war ein wenig Überzeugungsarbeit nötig, aber das würde sie schon hinkriegen. Kann sein, dass du es nicht gleich kapierst, mein Freund, dachte sie grimmig, aber ich habe gerade deinen Arsch gerettet.
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  Toronto, Kanada


  Mr Coldstone erwartet Sie, Sir.«


  Sally Underwood schluckte und versuchte, das leise Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches war groß und sehr hager. Er trug teure Schuhe und einen eleganten, maßgeschneiderten blauen Anzug. Italienisch, dachte sie, vermutlich Armani. Sally hatte ein Auge für so etwas. Sie schätzte ihn trotz des sonnengebräunten, merkwürdig faltenlosen Gesichts auf etwa fünfundvierzig, was wahrscheinlich an dem eisgrauen, militärisch anmutenden Bürstenhaarschnitt lag. Er hatte sich als Luc Reno vorgestellt und ihr waren der kühle, kultivierte Ton seiner Stimme und der schwache französische Akzent aufgefallen. Ein gut aussehender Mann in mittleren Jahren, ein Geschäftsmann vielleicht, solide und seriös.


  Das war das, was sie sah.


  Was sie fühlte, war Beunruhigung, die sich im Sekundentakt zu einer massiven Panik verdichtete. Sie riss sich zusammen, stand auf, ging um den Schreibtisch herum und öffnete dem Besucher die Tür zu Coldstones Büro.


  »Mr Reno ist da, Sir«, sagte sie heiser. Als sich die Tür hinter dem Mann schloss, ließ sie sich auf ihren Schreib tischstuhl fallen und versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Was, zum Teufel, war das gewesen?


  Teufel ist gut, dachte sie. Ein alter Song der Rolling Stones schoss ihr durch den Kopf, eine Textzeile aus Sympathy for the Devil. Gillian hatte sie dauernd vor sich hin gesungen, damals in Seattle: Pleased to meet you, hope you guessed my name … schön, dich zu sehn, ich hoff, du rätst, wer ich bin …


  Gab es so etwas wie eine tödliche Aura? Sie versuchte, sich an seine Augen zu erinnern, aber das war unmöglich. Intuitiv hatte sie es vermieden, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Was genau hatte sie wahrgenommen? Sally Underwood war niemals besonders empfänglich für Stimmungen und sensible Empfindungen gewesen, aber es war tatsächlich so, dass ihr die bloße Anwesenheit von Luc Reno im Büro eine Heidenangst gemacht hatte.


  Allerdings nicht genug Angst, um jetzt aufzugeben.


  Mit bebenden Händen holte sie den kleinen Rekorder aus ihrer Handtasche, platzierte ihn wie am Vormittag neben dem Lautsprecherausgang der Gegensprechanlage, hielt den entsprechenden Knopf lange genug gedrückt und wartete, bis das Gerät den Beginn der Aufnahme anzeigte. Dann deckte sie es mit ein paar Blättern Druckerpapier ab.


  Das Gespräch dauerte etwa zwanzig Minuten. Sally hörte, wie die beiden Männer sich voneinander verabschiedeten, schaltete das Aufnahmegerät ab und ließ es in der Seitentasche ihres Sakkos verschwinden. Während sie darauf wartete, dass Coldstones Bürotür sich öffnete, wurde ihr klar, dass sie diesem Mann nicht ein zweites Mal begegnen wollte. Sie stand auf, rannte auf den Flur und schlug den Weg zu den Toiletten ein.
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  Als Sally Underwood eine Viertelstunde später zurückkam, stellte sie fest, dass Coldstone das Bürogebäude bereits verlassen hatte. Auch für sie gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben.


  Sie holte den kleinen Toyota Yaris aus der Tiefgarage und fuhr zu ihrem Appartement in Richmond Hill, einem überwiegend von Chinesen bewohnten Vorort in Nordtoronto. Dort angekommen, schloss sie die Wohnungstür hinter sich ab, schleuderte ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen, trat vor den großen Spiegel im Flur und stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus.


  Die Frau, die sie sah, gefiel ihr nicht. Sie war mittelgroß, immer noch attraktiv und gut aussehend. Aber sie wirkte völlig erschöpft. Ihr blondes Haar hatte seinen Glanz verloren und die Falten am Hals und um die blauen Augen herum waren unübersehbar.


  In zwei Monaten würde sie siebenunddreißig sein und ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Fünf Jahre lang hatte sie Coldstones Beteuerungen, dass er sich von seiner Frau trennen und sie heiraten würde, geglaubt. Immer wieder hatte sie sich vertrösten lassen, nur um dann irgendwann in einem beschissenen Motel mit drei coolen Sätzen abserviert zu werden. Wie hatte sie so dumm sein können, so unendlich bescheuert? Vor einem halben Jahr hatte sie die Katastrophe kommen sehen, das war schließlich der Grund für die Manipulation der Gegensprechanlage gewesen, aber bis zuletzt hatte sie gehofft, dass sie sich irrte … Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und riss sich zusammen.


  Okay, was jetzt kam, hatte er sich selbst zuzuschreiben.


  Mit ihrem Job hier war natürlich Schluss. Auf keinen Fall konnte sie weiter für Coldstone arbeiten und er würde das auch nicht wollen. Wahrscheinlich würde er ihr einen Job in Vancouver anbieten, vielleicht sogar in Europa. Aber das konnte er sich abschminken. Als Sally den Haustechniker bestach, um ihren Chef abhören zu können, hatte sie beschlossen, in Zukunft überhaupt nicht mehr zu arbeiten. Nach und nach war der Plan gereift.


  Sie hatte in den letzten Jahren so viele zweifelhafte Praktiken des Konzerns mitbekommen, dass sie jederzeit eine Enthüllungsreportage hätte schreiben können. Und es ging keineswegs nur um Gas. Das Unternehmen hatte in Alberta wegen der Ölgewinnung aus Teersanden die Umsiedlung ganzer Stämme indianischer Ureinwohner erzwungen, Umweltgutachten gefälscht, Behörden korrumpiert, Krebsraten verschleiert und die Computer von Greenpeace-Mitarbeitern gehackt. Und so weiter und so weiter, die Liste war endlos. Manches hatte sie gehört, hier und da hatte sie ein Dokument, das den Stempel »Höchst vertraulich« trug, heimlich kopiert und etliches hatte ihr Coldstone einfach im Bett erzählt. Sie wusste von den Problemen in Europa, als sie die Vorkehrungen für ihre Abhöraktion traf, lange bevor die sich so zuspitzten, wie das in den letzten Tagen der Fall gewesen war. Und sie hatte vermutet, dass International Energy Exploration Systems bald mit härteren Ban dagen kämpfen würde. Wie auch immer, von Anfang an war sie zuversichtlich gewesen, etwas zu erfahren, das viel Geld wert war, und ebenso klar war gewesen, dass sie Coldstone damit erpressen würde.


  Doch die Situation hatte sich grundlegend geändert. Erstens war es in dem abgehörten Gespräch nicht einfach nur um irgendwelche schmutzigen geschäftlichen Machenschaften gegangen und zweitens sah die Sache wesentlich anders aus, wenn Coldstone in der Lage war, einen Mann wie Luc Reno zu beauftragen. Wenn er ihn nach Europa schicken kann, kann er ihn auch zu mir schicken, dachte sie und sah, wie ihr rechtes Augenlid unkontrolliert zu zucken begann.


  Sally riss sich von ihrem Spiegelbild los, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Nach einer Weile holte sie den Rekorder heraus, stöpselte die Kopfhörer ein und hörte sich die Aufnahme noch einmal an. Sie klang beim zweiten Mal nicht weniger beunruhigend.


  Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln hatte Coldstone seinen Gast gebeten, Platz zu nehmen, und ihm einen Drink angeboten, den dieser ablehnte.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich etwas trinke?«, hörte sie Coldstone fragen.


  »Nein.«


  »Hat man Ihnen mitgeteilt, worum es geht?«


  » Nur sehr allgemein. Ich würde es gerne noch einmal von Ihnen hören.«


  Coldstone räusperte sich. Dann fasste er in groben Zügen zusammen, vor welchen Problemen das Unternehmen in Europa und speziell in Deutschland stand. Er beschrieb die schwierigen politischen Rahmenbedingungen, beklagte die Hysterie und Unvernunft der Umweltschützer und schilderte dann das Unglück am Rand der Dörsamer Heide. »Drei Teenager mit einer Videokamera waren Zeugen der Explosion. Für uns problematisch ist nur das Mädchen, das offenbar schwer verletzt auf einer Intensivstation liegt. Momentan ist sie, wie man mir versichert hat, nicht ansprechbar, aber bei der Einlieferung in das Krankenhaus konnte sie noch eine Aussage machen: Sie hat behauptet, sie habe durch den Sucher der Kamera aus dem Wasserhahn eine Stichflamme kommen sehen, als der Hausbesitzer sich dem Strahl mit seiner brennenden Tabakspfeife näherte. Bis jetzt hat das offenbar niemand ernst genommen.«


  »Halten Sie das denn für möglich? Denken Sie, das Mädchen sagt die Wahrheit?«


  »Kann sein, kann nicht sein, das spielt keine Rolle. Sie sollen verhindern, dass sie diese Aussage in der Öffentlichkeit wiederholt.«


  »Was haben Sie sich denn vorgestellt, wie ich das bewerkstelligen soll?«


  »Ich habe mir gar nichts vorgestellt. Man sagte mir, sie seien ein talentierter, verständnisvoller Mann, dem man nicht alles zweimal erklären muss.«


  »Ich muss wissen, welche Mittel zum Einsatz kommen sollen.«


  »Alle Mittel, die Sie für notwendig halten, um das Ziel zu erreichen.«


  Der Besucher schwieg eine kleine Weile, schien nachzudenken und gab sich dann zufrieden: »Okay, der Mann in Brüssel sagte, Sie seien ein Privatkunde?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sprechen nicht im Auftrag Ihres Unternehmens.«


  Coldstone zögerte. Die Frage schien ihm unangenehm zu sein.


  »Nein«, sagte er schließlich.


  »Der Preis beträgt 200.000 US-Dollar. Haben Sie die?«


  Und ob er die hat, dachte Sally bitter.


  »Ja«, sagte Coldstone.


  »Ich schreibe Ihnen eine Zahlenkombination auf. Es ist ein Nummernkonto auf den Cayman Islands. Sobald das Geld dort verbucht ist, mache ich mich auf den Weg. Tätigen Sie die Überweisung, sobald ich weg bin, und verschwenden Sie keine Zeit. Wer weiß, wann die Kleine aufwacht …«


  Sally schaltete den Rekorder ab, ging zum Wandregal und goss sich zwei Daumenbreit Canadian Club in ein dickwandiges Glas. Nachdenklich drehte sie es in den Händen. Niemals trinken, wenn es dir schlecht geht. Sie wusste, wer das zu ihr gesagt hatte. Schon das zweite Mal heute, dass Sally an sie dachte. Das erste Mal war die Stimme in ihrem Kopf aufgetaucht, als der unheimliche Besucher sie an Sympathy for the Devil denken ließ. Gillian war fasziniert gewesen von dem Liedtext. Ob sie immer noch ein Stones-Fan war? Wie lange hatten sie sich nicht mehr gesehen? Sie überschlug die Jahre und kam auf acht. Das letzte Treffen war bei Moms Beerdigung gewesen. Großer Gott. Danach hatte sie sich von ihrem Exmann Steven Underwood, dem Versager, getrennt und war nach Toronto gegangen. Sie erinnerte sich noch genau an den Kommentar ihrer Schwester, als sie dieser von dem neuen Job bei International Energy Exploration Systems erzählte: Für diese Schweine willst du arbeiten?, hatte Gillian gefragt und der verächtliche und selbstgerechte Ton in ihrer Stimme hatte sie so wütend gemacht, dass Sally sich nie wieder gemeldet hatte.


  Gillian Hayes, die Anwältin der Geschlagenen und Entrechteten, dachte sie bitter. Ihre Schwester hatte sich schon während des Jurastudiums für den Umweltschutz und soziale Belange engagiert. Eine hoffnungslose Idealistin.


  Nach einem erstklassigen Examen in Harvard hatte sie ein Dutzend lukrativer Angebote großer Anwaltskanzleien abgelehnt und war stattdessen nach Seattle zurückgekehrt, um als Pflichtverteidigerin zu arbeiten. Wie Sallys Freunde erzählten, betrieb ihre Schwester mittlerweile eine kleine Rechtsanwaltspraxis in Boulder, Colorado, und hatte sich mit einem Haufen Leute aus der Gasbranche angelegt. Typisch Gillian!


  Sally schüttelte unwillig den Kopf und stellte das Whiskeyglas auf den Couchtisch. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Und sie musste mit jemandem sprechen. In Gedanken ging sie die Liste ihrer Freunde und Bekannten durch und überlegte, wer von ihnen begreifen würde, in was für eine brisante Lage sie sich hineinmanövriert hatte, und ob jemand von ihnen ihr vielleicht helfen konnte. Doch ihr fiel niemand ein.


  Wieder hockte sie sich auf das Sofa und diesmal war es unmöglich, das Weinen zu unterdrücken. Ihre Hände umklammerten das Telefon, und während sie auf das Display starrte, ruinierten die Tränen ihr Make-up. Schließlich beruhigte sie sich, ging ins Bad und wusch ihr Gesicht. Dann atmete sie tief durch und wählte Gillians Nummer.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Es war draußen schon beinahe hell, als Josh in Begleitung der Nachtschwester in sein Zimmer zurückkehrte. Erschöpft kroch er unter die Bettdecke und glitt in einen mehrstündigen, traumlosen Tiefschlaf. Als er gegen 9 Uhr erwachte und in die strahlende Morgensonne blinzelte, saß sein Vater mit dem unvermeidbaren Buch auf den Knien neben seinem Bett.


  »Hi«, sagte er lächelnd, »deine Mutter kommt gleich. Macht noch ein paar Besorgungen.«


  Josh nickte. Sein Blick fiel auf den Nachttisch, wo die Schwestern das Tablett mit dem Frühstück abgestellt hatten, und er merkte, wie hungrig er war. Wortlos machte er sich über die schon ziemlich trockenen Brotscheiben her und trank drei Tassen Kaffee aus der Warmhaltekanne. Sein Vater schwieg ebenfalls, grinste aber beifällig. Schließlich schluckte Josh den letzten Bissen herunter, wischte sich den Mund ab und grinste zurück.


  »Ich war heute Nacht bei Caro.«


  »Wie geht es ihr?« Sein Vater schien nicht im Mindesten überrascht zu sein.


  »Die Schwester, die mich zu ihr gelassen hat, sagt: unverändert. Ich kann es nicht beurteilen. Caro hat geschlafen.«


  »Ich werde heute versuchen, mit dem Chefarzt zu sprechen«, sagte sein Vater.


  »Frag ihn, wann ich hier rauskann.«


  »Die Frage ist bereits beantwortet. Du musst noch zwei Tage Bettruhe einhalten, dann ist das Schlimmste überstanden. Der Stationsarzt hat mir gesagt, auch bei einem leichten Schädel-Hirn-Trauma könnten innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden Komplikationen auftreten, die ein schnelles Erkennen und Eingreifen verlangen. Er hat gemeint, du solltest deine Schutzengel nicht überstrapazieren. Und ich finde, der Mann hat recht.«


  Josh verzog das Gesicht. »Es geht mir schon wieder gut, ehrlich!«


  »Zwei Tage!« Jonathan Lenz schien nicht die Absicht zu haben, über das Thema weiter zu diskutieren.


  »Na, gut! Aber ich muss noch über etwas anderes mit dir sprechen.«


  Sein Vater zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sollen wir auf deine Mutter warten?«


  »Besser nicht.«


  Josh setzte sich auf, stopfte die beiden Kopfkissen als Polster in seinen Rücken und holte dann Speedys Smartphone aus der Nachttischschublade.


  »Es geht um das, was Caro gesagt hat, bevor sie ins Koma gelegt wurde.«


  Jonathan nickte. »Die Stichflamme aus dem Wasserhahn.«


  »Hast du es geglaubt?«


  »Nein. Du?«


  Josh zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Weder die Sache mit der Stichflamme noch dass deshalb das Haus in die Luft geflogen sein soll. Aber es hat mir keine Ruhe gelassen, weil ich Caro kenne. Wenn es einen Menschen gibt, der nichts für Hirngespinste übrig hat, dann sie. Wie passte das zusammen? Dauernd musste ich daran denken. Und dann hat Speedy mir sein Smartphone mitgebracht und ich hatte eine Idee. Ich bin auf Google/Bilder gegangen, hab ›Stichflamme aus dem Wasserhahn‹ eingegeben und konnte mit eigenen Augen sehen, dass Caro sich möglicherweise nicht getäuscht hat. Mag sein, dass es in Deutschland noch nicht passiert ist, aber in Amerika gibt es offenbar einen Haufen Leute, die ihr Wasser anzünden können.«


  Josh ließ seine Finger mit flinken Wischbewegungen über das Display gleiten und reichte dann seinem Vater das Telefon. Der nahm es zögernd in die Hand und betrachtete ungläubig die Fotos.


  »Wie ist das möglich?«


  »Gas«, sagte Josh. »Ich habe gestern Nacht ein paar Stunden herumrecherchiert. Diese Bilder im Netz zeigen amerikanische Farmer, die ihre Brunnen in Gegenden haben, in denen nach Schiefergas gebohrt wird. Es gibt ein riesiges Gasfördergebiet im Nordosten der USA, den Marcellus-Schiefergürtel. Er umfasst Teile von Kentucky, Maryland, New York, Ohio, Pennsylvania und Virginia. Die meisten der Fotos sind entlang dieses Gürtels entstanden. Aber auch in anderen Bundesstaaten wird Gas gesucht und gefördert. In Wyoming zum Beispiel oder in Colorado. Die Fördermethode, Fracking genannt, ist sehr umstritten. Umweltschützer nehmen an, dass bei den Bohrungen, neben allerlei Chemikalien, auch Gas ins Grundwasser gelangen kann, was dann tatsächlich aus dem Hahn wieder raus kommt. Und um das zu beweisen, haben die Farmer das Wasser angezündet.«


  Jonathan Lenz schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  »Das ist noch kein Beweis dafür, dass das Gas durch die Bohrungen ins Wasser gelangt ist.«


  »Stimmt, aber alle Farmer behaupten, sie hätten niemals Probleme mit dem Wasser gehabt, bevor sie ihr Land an die Gasgesellschaften verkauften.«


  »Das würde ich an deren Stelle auch behaupten.«


  »Wieso?«


  »Na ja, vielleicht wollen sie doppelt abkassieren: Erst das Geld für den Verkauf des Landes und anschließend eine dicke Schadensersatzsumme.«


  Josh antwortete nicht, sondern starrte seinen Vater unverwandt an. Als er schließlich zu sprechen begann, klang seine Stimme heiser und ein wenig misstrauisch. » Das meinst du nicht wirklich! Als ich dir eben die Fotos auf dem Handy gezeigt habe … was hast du da gedacht? Das Gleiche wie ich, oder? Ich hab’s dir angesehen. Du hast an die Bohrungen in Adrians Grund gedacht. Und dich gefragt, ob die mit der Explosion in Verbindung stehen könnten. Aber du wolltest es nicht ansprechen, hab ich recht? Warum nicht?«


  Sein Vater sah eine Weile aus dem Fenster, bevor er schließlich antwortete.


  »Weil es eine Katastrophe wäre. Wenn ich daran denke, dreht sich mir der Magen um.«


  »Hältst du es denn für möglich?«


  Jonathan Lenz nickte und schloss kurz die Augen. Josh beobachtete ihn und registrierte das nervöse Zucken der Lider und die dicken Tränensäcke, die ihm niemals zuvor aufgefallen waren. Und plötzlich wurde ihm etwas klar, was er nicht für möglich gehalten hatte: Sein Vater hatte Angst. Nachdem er noch eine Weile geschwiegen hatte, räusperte Jonathan sich und nahm einen großen Schluck aus der Mineralwasserflasche auf Joshs Nachttisch. Dann begann er zu erzählen.


  »Vor etwa zweieinhalb Jahren waren wir finanziell am Ende. Und das ging rasend schnell. Gleich zwei Verlage, für die ich beinahe zwei Jahrzehnte gearbeitet hatte, meldeten Insolvenz an und die Aufträge für Übersetzungen und Lektorat wurden schlagartig weniger. Was deine Mutter und ich zusammen verdienten, reichte gerade für das Nötigste, aber es war nicht genug, um das Haus abzubezahlen. Die Bank setzte uns eine Frist von sechs Monaten und drohte schließlich mit Zwangsversteigerung. Wir wussten nicht mehr ein noch aus, von Woche zu Woche wurde es schwerer, über die Runden zu kommen. Auch familiär war es eine extrem stressige Zeit. Du warst gerade vierzehn geworden und in einer schwierigen Phase. Vierundzwanzig Stunden am Tag auf Krawall gebürstet. Zoe bereitete sich auf das Abitur vor und aß so wenig, dass wir Angst hatten, sie könnte magersüchtig werden. Wir wollten euch nicht belasten und haben versucht, den Ernst der Situation vor euch zu verheimlichen, aber natürlich war klar, dass das auf Dauer nicht ging.«


  »Ich habe von alldem gar nichts mitbekommen«, sagte Josh tonlos. »Ihr hättet mit uns sprechen müssen.«


  Jonathan nickte. » Hätten wir, aber ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Schließlich meldeten sich drei private Kaufinteressenten für das Haus, aber die Angebote lagen erschreckend niedrig. Uns war klar, dass wir bei einer Zwangsversteigerung noch weniger bekommen würden, und so entschlossen wir uns, das beste private Angebot anzunehmen.«


  »Wann hattet ihr denn vor, es uns zu sagen?« Joshs Stimme hatte jetzt einen unverkennbar bitteren Unterton.


  Sein Vater wurde rot und zuckte hilflos mit den Achseln. »Einen Tag vor der Vertragsunterzeichnung beim Notar kam der Brief von International Energy Exploration Systems. Um genau zu sein, kam er von einer Anwaltskanzlei in Hannover, die die Interessen des kanadischen Konzerns in Deutschland wahrnimmt.«


  »Die haben dir ein Angebot für Adrians Grund gemacht?«


  »Ja. Ich habe den Brief erst gar nicht richtig kapiert. In der Vergangenheit hatte ich etliche Male versucht, das Land zu verkaufen oder zu verpachten, was sich als völlig unmöglich herausstellte. Kein Schwein interessierte sich für sechs Hektar Ödland, das nicht mal als Viehweide taugte. Als ich begriff, dass diese Firma, von der ich noch nie etwas gehört hatte, ausgerechnet Adrians Grund haben wollte, bin ich fast ausgeflippt. Na ja, und als ich dann die Summe gesehen habe …«


  »Wie viel war es denn?«


  »900.000 Euro.«


  »Wow!«


  »Ja, wow! Ich war allein zu Hause, als ich den Brief öffnete. Antonia war im Buchladen, Zoe und du in der Schule. Einen Augenblick lang hatte ich Angst, ich könnte vor Aufregung einen Herzinfarkt kriegen, dann habe ich mich hingesetzt und deine Mutter angerufen. Sie hat sich zwei Stunden freigenommen und zusammen sind wir das Schrei ben durchgegangen. Wir waren wahnsinnig aufgeregt, aber nach und nach haben wir verstanden, was diese Kanadier vorhatten. Und wir hatten nicht das geringste Problem damit. Nach Schiefergas wollten sie suchen, das in großer Tiefe ausgerechnet auf unserem Grund und Boden vermutet wurde. Warum nicht? Wunderbar! Nur zu!


  Von unkonventionellen Energiequellen war die Rede und von neuen, in Amerika entwickelten Fördermethoden. Die Firma behauptete, bereits über eine Sondergenehmigung der Landesregierung für ein Pilotprojekt zu verfügen, was sich später als unwahr herausstellte. Aber das alles hat uns damals überhaupt nicht interessiert: Wir haben nur das Geld gesehen und begriffen, dass wir gerettet waren. Also habe ich die Anwaltsfirma in Hannover angerufen und einfach Ja gesagt.«


  »Ich weiß schon noch, wie es war an diesem Tag«, erinnerte sich Josh. »Als wir aus der Schule kamen, wart ihr supergelaunt. Zoe und ich haben sogar was von dem Sekt abgekriegt. Ich habe das alles überhaupt nicht als irgendwie dramatisch erlebt. Mom hat bloß erzählt, du hättest Adrians Grund verkauft und einen sehr anständigen Preis bekommen. Alles bestens, ein gutes Geschäft und ein kleiner Grund zum Feiern. Mehr nicht. Ihr habt alles komplett heruntergespielt.«


  »Ja. Unsere Nerven lagen blank, aber wir haben versucht, uns nichts anmerken zu lassen. Wir fühlten uns wie Lottogewinner, die ihren Sechser nicht an die große Glocke hängen, sondern einfach normal weitermachen. Eine Woche später fuhren wir nach Hannover und unterschrieben den Vertrag. Innerhalb von drei Tagen war das Geld auf unserem Konto. Wir haben unsere Schulden bezahlt und den Rest der Summe für Zoe und dich angelegt. Danach passierte etwa achtzehn Monate lang überhaupt nichts.


  Eines Tages bekamen wir dann ein Schreiben, in dem uns das Unternehmen darüber informierte, dass der Beginn der Probebohrungen unmittelbar bevorstand, und kurze Zeit später war es dann so weit. Wir erfuhren es aus der Tagespresse. Alles war absolut unspektakulär und das ist es im Grunde bis heute geblieben. Es gab ein paar Mal Ärger mit Landwirten, die sich darüber beschwerten, dass Hunderte von Lkws mit Wassertanks auf ihrem Weg zur Bohrstelle die Feldwege ruinierten, aber diese Probleme waren mit entsprechenden Geldzahlungen schnell aus der Welt geschafft. Ich selbst bin einmal rausgefahren, um mir anzuschauen, was die da trieben, aber ehrlich gesagt, konnte ich nicht viel sehen. Sie hatten das ganze Gelände asphaltiert, eingezäunt und eine Werkschutzfirma engagiert, die die Eingangstore bewachte. Die riesige Bohranlage mit ihrer Stahlgitterummantelung und die ganzen Fässer, Silos und Container drum herum wirkten in der ländlichen Umgebung schon etwas fremd und fehl am Platz, aber das war mir völlig egal. Ich habe einfach nicht weiter darüber nachgedacht. Bis vor achtundvierzig Stunden.«


  »Als du hörtest, was Caro erzählt hat?«


  Jonathan nickte unglücklich und kratzte seinen Dreitagebart.


  »Ich habe es einerseits nicht glauben wollen und mir andererseits doch Sorgen gemacht. Wie man an den Fotos aus den USA sieht, ist es offenbar sehr gut möglich, dass Gas ins Leitungswasser gelangt. Die Frage, wie es dort hineingekommen ist, kann man ja mal ausklammern. Ebenfalls unstrittig ist, dass man das Gas, wenn es aus dem Hahn austritt, entzünden kann. Aber wie konnte die Stichflamme aus dem Hahn zur Explosion des ganzen Hauses führen?«


  »Hast du eine Idee?«


  »Ich meine, wenn überhaupt, geht es nur, wenn sich das Raumklima im Haus über Wochen langsam mit Gas angereichert hätte, ohne dass Ole Matthis etwas merkte.«


  »Und hältst du das für möglich?«


  »Verdammt«, sagte sein Vater, »ich weiß es nicht!«
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  Boulder, Colorado, USA


  Als der Anruf aus Toronto kam, lümmelte sich Gillian auf ihrem Sofa und sah sich die Aufzeichnung eines Basketballspiels an, die sie schon dreimal gesehen hatte. Auch beim vierten Mal genoss sie es bis in die Fingerspitzen. Seit der Highschool war sie verrückt nach Basketball. Anfang Mai hatte ihr Lieblingsklub Oklahoma City Thunder die Dallas Mavericks mit Dirk Nowitzki nicht nur 95 :79 geschlagen, sondern die Mavs in einem grandiosen Spiel regelrecht geschlachtet. Dallas hatte die dritte Niederlage im dritten Spiel der ersten Playoff-Runde kassiert, was Gillian den Texanern von Herzen gönnte. Wann immer sie das Gefühl hatte, etwas seelisch Aufbauendes gebrauchen zu können, sah sie sich dieses Spiel an.


  Sie hatte nicht die geringste Lust, mit jemandem zu sprechen.


  Wütend starrte sie auf das Telefon und überlegte, wer da nach 19 Uhr noch anrief. Der kleine Warshinski? Vielleicht wollte er sich beschweren. Darüber, dass ich ihn vor dem Knast bewahrt habe, dachte Gillian böse. Nach dem zwanzigsten Klingeln gab sie einen resignierenden Seufzer von sich, stellte den Fernseher leise und nahm das Gespräch an. Was sie Sekunden später bereute.


  »Gill?«


  Sie erkannte die Stimme und war so überrascht, dass ihr beinahe das Telefon aus der Hand gefallen wäre.


  »Was willst du?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Du wolltest die letzten fünf Jahre nicht mit mir reden. Warum solltest du jetzt damit anfangen.«


  »Bitte, Gill … es ist wichtig.«


  Gillian hörte das Zittern in Sallys Stimme und dass sie geweint hatte. Sofort ebbte ihr Zorn ab.


  »Du bist in Schwierigkeiten, nehme ich an?!«


  »Eigentlich geht es gar nicht um mich, das heißt, na ja, irgendwie schon, aber nicht nur… ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich brauche einen Rat, jemanden, der mir sagt, was ich tun soll, ich …«


  »Okay, Sally, bleib einen Augenblick dran, ich hol mir was zu trinken und dann erzählst du der Reihe nach, was passiert ist.«


  Gillian ging zum Kühlschrank, nahm eine Dose Pepsi heraus, öffnete sie und trank einen großen Schluck, während sie zum Sofa zurückkehrte. Sie war immer noch wütend auf ihre Schwester und gleichzeitig unendlich froh, dass sie anrief. Nach dem großen Krach hatte sie zwei Jahre lang vergeblich versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sally hatte weder ihre Briefe noch E-Mails beantwortet und niemals zurückgerufen. Schließlich hatte Gillian es aufgegeben und akzeptiert, dass ihre Schwester nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Was um Gottes willen war geschehen?


  »Okay, ich bin wieder da. Was gibt es so Wichtiges?«


  Gillian hörte, wie Sally schluchzte und dann versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Ich glaube, ich war heute Zeuge, wie ein Mord geplant wurde.«


  Gillian verschluckte sich an ihrer Cola und schnappte nach Luft. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  »Gut«, sagte sie schließlich, »fang vorn an. Ganz von vorn.«


  Und dann erzählte Sally ihr alles. Von dem, was zwischen Coldstone und ihr gewesen war, von den Problemen der Firma in Europa, dem Gasunglück in Norddeutschland und zum Schluss von der Unterhaltung ihres Chefs mit dem unheimlichen Fremden.


  »Einen Augenblick«, unterbrach Gillian, als Sally einmal kurz Luft holen musste, » du willst mir also erzählen, du hast mitgeschnitten, wie ein Spitzenmanager eines internationalen Energieunternehmens einen Mord in Auftrag gab? An diesem Teenager in Norddeutschland? Das ist ganz und gar unwahrscheinlich. Völlig irre! So arbeiten die nicht.«


  »Ich weiß«, seufzte Sally, »es ist ja auch nicht das Unternehmen, sondern ein einzelner Mann, der den Killer beauftragt hat. Coldstone steht das Wasser bis zum Hals, er ist völlig verzweifelt, weil seine berufliche Karriere und sein Privatleben ihm gerade gleichzeitig um die Ohren fliegen. Er will wenigstens seine Position in der Firma retten.«


  »Warum bist du mit der Aufnahme nicht zur Polizei gegangen?«


  Sally schien auf diese heikle Frage vorbereitet zu sein, die Antwort kam schnell und mühelos.


  »Natürlich habe ich daran zuerst gedacht, doch so einfach ist das nicht. Erstens habe ich mit der Abhöraktion selbst eine Straftat begangen, zweitens sind illegal erworbene Beweismittel vor Gericht nicht zulässig und drittens ist in dem Gespräch nicht ausdrücklich von Mord, sondern von einer endgültigen Lösung die Rede. Ich weiß sehr genau, was mit ›alle notwendigen Mittel, um das Ziel zu erreichen‹ gemeint ist. Aber ein guter Anwalt macht daraus möglicherweise etwas ganz anderes.


  Doch das ist noch nicht alles: Ich bin verrückt vor Angst. Natürlich habe ich immer gewusst, dass Robert Coldstone kein Heiliger ist. Niemand schafft es als Chorknabe in die oberste Etage eines internationalen Konzerns. Doch diesen Luc Reno zu beauftragen…verstehst du, nie im Leben hätte ich ihm das zugetraut. Was ist, wenn ich mit der Aufnahme zur Polizei gehe und zwei Tage später lauert dieser Reno in der Tiefgarage auf mich? Die sind doch nicht blöd, die wissen sofort, dass nur ich diese Gespräche belauscht haben kann.«


  »Wenn dir etwas zustieße, würde das Coldstones Situation vor Gericht nicht verbessern, sondern eher verschlechtern.«


  Sally schien sich über den nüchternen Tonfall in der Stimme ihrer Schwester zu ärgern.


  »Du kapierst nicht, wovon ich spreche«, zischte sie wütend, »diese Angelegenheit wird niemals vor irgendeinem Gericht landen, weil die Aufnahme dort als Beweis nicht zulässig ist und vor allem weil ich auf gar keinen Fall zu den Bullen rennen werde. Geht das in deinen Kopf?«


  Gillian schwieg betroffen und dachte nach.


  »Also, wenn ich alles richtig verstanden habe«, begann sie dann, »hast du deinen Chef abgehört in der Hoffnung, etwas Material für eine hübsche kleine Erpressung zu bekommen und dich gleichzeitig an ihm zu rächen. Ja, jetzt tu nicht so empört, ich bin ja nicht blöd! Leider hat sich dabei herausgestellt, dass der Typ, mit dem du fünf Jahre zusammen warst, ein noch üblerer Bursche ist, als du dachtest. Plötzlich hältst du es für durchaus möglich, dass er dir einen Killer auf den Hals hetzt. Gut gemacht, kleine Schwester. Und was willst du nun von mir?«


  »So wie du es ausdrückst, klingt das alles so schmutzig. Musst du immer so verdammt moralisch sein? Lass den Heiligenschein ein einziges Mal unter der Kapuze, okay?!«


  »Sally, bitte … was willst du jetzt tun?«


  Gillian hörte ihre Schwester heftig schlucken, dann begann diese wieder zu weinen.


  »Ich weiß es nicht, verdammt! Zu den Cops kann ich nicht. Hierbleiben will ich auch nicht. Vielleicht gehe ich nach Vancouver oder zurück in die Staaten. Die Aufnahme von Coldstone sollte so etwas wie meine Altersversorgung sein. Das kann ich vergessen, seitdem dieser Reno aufgetaucht ist. Am liebsten würde ich die Speicherkarte löschen oder besser noch sie herausnehmen und zerstören. Und aus Toronto verschwinden. Doch ich will auch nicht untätig zusehen, wie sich von Kanada aus ein Mörder auf den Weg macht, um in Norddeutschland ein Mädchen umzubringen. Jemand muss etwas unternehmen.«


  »Mit jemand meinst du mich, oder?«


  »Du bist die Anständige in der Familie. Die mit den Idealen! Ach Quatsch, darum geht’s nicht. Du könntest etwas unternehmen, ohne dass man mich damit in Zusammenhang bringt. Niemand hier weiß von dir. Ich habe die Namen und Anschriften dieser Kids in Deutschland und auch die Adresse von dem Krankenhaus. Nimm Kontakt mit der Polizei in Denver auf und bitte sie, die Behörden in Deutschland zu informieren. Sie sollen vor allem dieses Mädchen beschützen. Ich werde morgen früh fristlos kündigen und abtauchen. Bis dahin hat sich in der Firma herumgesprochen, dass Coldstone mit mir Schluss gemacht hat, und kein Mensch wird groß fragen, warum ich so plötzlich verschwunden bin.«


  Gillian dachte nach und traf dann eine Entscheidung.


  »Okay! Ich will versuchen, dir zu helfen, aber ich kann dir nichts versprechen. Wie zum Teufel soll ich die Polizei von Denver dazu bringen, in dieser Sache aktiv zu werden, wenn ich mich weigere, Ross und Reiter zu nennen?«


  »Dann versuch es wenigsten!«


  »Gut, du musst mir diese Aufnahmen schicken. Lad sie auf deinen Laptop.«


  »Okay! Ich gebe dir noch die Namen und Adressen durch.«


  Gillian angelte sich einen Stift und schrieb auf, was Sally ihr diktierte. Den Zettel verstaute sie in ihrem Portemonnaie.


  »Danke, Gill!«


  Sie schwieg.


  »Wie geht es Dad?«


  »Gut. Schon mal dran gedacht, ihn zu besuchen?«


  »Ja, sobald diese Sache hier vorbei ist, fliege ich nach Seattle. Ich würde auch gern nach Boulder kommen, wenn ich darf.«


  Gillian zögerte nur einen Augenblick.


  »Ja, das wäre schön.«


  Dann legte sie auf.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Als sein Vater gegangen war, verschränkte Josh die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Zwei Tage noch. Er hatte keine Vorstellung, wie er diese Zeit durchstehen sollte. Zwei Tage im Bett herumliegen, während Caro … ja, was? Schlief? Narkotisiert war? Vielleicht nie wieder laufen konnte?


  Dauernd musste er daran denken, was Speedy gesagt hatte: Caros Mutter befürchtet, das Rückenmark könnte verletzt sein. Josh kannte einen Jungen aus der Klasse unter ihm, der im Rollstuhl saß, nachdem er einen Kopfsprung in einen See riskiert hatte, der nicht tief genug gewesen war. Jetzt fiel ihm auch das Wort wieder ein: Querschnittlähmung hatten es die Lehrer genannt, die den Unfall zum Anlass nahmen, eindringlich vor Sprüngen in unbekannte Gewässer zu warnen. Reimann, der Biolehrer, hatte sogar anatomische Bildtafeln aufgehängt, auf denen zu sehen war, mit welchen Folgen man rechnen musste, wenn das Rückenmark verletzt wurde, aber Josh hatte damals nicht zugehört, weil er gerade bei Gonzo Lindemann die Mathehausaufgaben für die nächste Stunde abschrieb.


  Was war, wenn auch Caro für immer im Rollstuhl sitzen musste? Würde das an seinen Gefühlen für sie irgendetwas ändern? Er konnte es sich nicht vorstellen und spürte gleichzeitig einen bitteren Geschmack im Mund, als er den hässlichen Zweifel registrierte, der in einem entlegenen Teil seines Verstandes wisperte: Sie wird nicht mehr der Mensch sein, in den du dich verliebt hast, wenn sie nicht mehr laufen kann. Von wegen Norwegen. Alle deine Pläne kannst du vergessen mit einer Freundin im Rollstuhl …


  In seiner Kehle saß ein Kloß, den er nicht hinunterbekam. Das stimmt nicht! Wir werden alles durchziehen, was wir uns vorgenommen haben, dachte er, und wenn ich sie persönlich zum Nordkap hochschieben muss. Aber das wird nicht nötig sein, so wie ich sie kenne, wird sie selbst fahren wollen. Und wenn sie nicht damit fertigwurde? Wenn sie verzweifelte, sich in ihrem Elend vergrub, ihn nicht mehr an sich heranließ? Nichts davon wird passieren, dachte er, wenn ich bei ihr bin.


  Hatte eine Querschnittlähmung noch andere körperliche Folgen als die Lähmung der Beine? Was war mit Sex? Okay, so was konnte man googeln. Er streckte den Arm in Richtung Nachttisch aus, um das iPhone aus der Schublade zu holen, hielt inne und zog die Hand wieder zurück. Es war einfach so, dass er die Antwort auf diese Frage nicht wissen wollte.


  Doch wusste er sie nicht bereits? Ziemlich beste Freunde, dachte er. Ein französischer Film, den er sich zusammen mit Antonia angesehen hatte. Um ihr einen Gefallen zu tun. Es ging um einen Mann, der vom Hals ab gelähmt war, und um seinen farbigen Krankenpfleger … Scheiße, er durfte sich nicht verrückt machen, nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen, sondern musste versuchen, positiv zu denken. Selbstverständlich würde diese Sache gut ausgehen. Im letzten Jahr hatte ihm Jonathan erklärt, was eine sich selbst erfüllende Prophezeiung war: Wenn du auf einem schmalen Steg über einen Fluss balancierst und ständig denkst, dass du wahrscheinlich hineinfallen wirst, dann wird die Wahrscheinlichkeit immer größer, dass du tatsächlich fällst.


  Gut, dachte Josh, ich werde es umgekehrt machen.


  Aber was war mit Jonathan? Konnte der sich an seine eigenen Weisheiten halten? Das Gespräch mit seinem Vater hatte Josh ziemlich mitgenommen. Es hatte ihn schockiert zu erfahren, wie dicht die Familie am Abgrund vorbeigeschlittert war, und vor allem, dass Zoe und er nichts davon mitbekommen hatten. Lag das daran, dass seine Eltern so fantastische Schauspieler waren? Oder waren seine Schwester und er einfach blind gewesen, weil sie sich ausschließlich für ihre eigenen Angelegenheiten interessierten? Vielleicht beides. Jetzt jedenfalls hatte sein Vater Angst, dass sich der rettende Glücksfall der Familie Lenz in eine Ökokatastrophe verwandelte, die einem Menschen das Leben gekostet und zwei andere schwer verletzt hatte. Er kann überhaupt nichts dafür, dachte Josh, doch das macht für ihn keinen Unterschied.


  Nun mal langsam, es war keineswegs erwiesen, dass die Bohrungen etwas mit dem Unglück zu tun hatten, genau genommen war es denkbar unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher war …


  Josh zuckte zusammen, als aus der Nachttischschublade Musik ertönte. Es war die Titelmelodie aus dem Film Mission: Impossible. Speedy änderte seine Klingeltöne jeden Monat, dieser hier war neu. Josh angelte das iPhone aus der Schublade und sah auf das Display. Eine unbekannte Nummer, aber eine bekannte Stimme.


  »Na«, sagte Speedy, »was macht die Rübe?«


  »Du meinst, mein Kopf?«


  »Nee, ich mein deinen Hintern. Da hast du doch mächtig was draufgekriegt, oder? Fragt sich nur, warum dann dein Denkvermögen so eingeschränkt ist.«


  »Ohne Scheiß, Alter, ich hab gerade überhaupt keinen Bock auf deine …«


  »Schalt den Fernseher ein«, unterbrach ihn Speedy, »NDR 3. Ich ruf dich in einer halben Stunde noch einmal an!«


  Josh unterbrach die Verbindung, kramte in der Nachttischschublade nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme, bis er beim Norddeutschen Rundfunk landete. Wie er dem Untertitel entnehmen konnte, lief eine Sondersendung von NDR aktuell.


  »… ein Thema, das besonders hier in Niedersachsen für politischen Zündstoff sorgt«, sagte die Moderatorin gerade, »denn das Bundesland verfügt über 95 Prozent der deutschen Erdgasvorräte. Schiefergas und Fracking sind Begriffe, die mittlerweile in ganz Deutschland Angst und Unruhe verbreiten und die Emotionen hochkochen lassen. Befürworter verweisen darauf, dass die Fracking-Technologie seit Jahrzehnten überall auf der Welt ohne nennenswerte Probleme praktiziert werde, die Gegner hingegen zeigen Bilder von zerstörten Landschaften in den USA und berichten von verseuchten Böden, vergiftetem Wasser und zahlreichen Unfällen. Vor allem gegenüber der Informationspolitik der Unternehmen herrscht offenbar tiefes Misstrauen.«


  Es startete ein Bildbericht über einen Vorfall an einer Bohrstelle im niedersächsischen Völkersen, wo aus undichten Plastikrohren krebserregendes Benzol und andere gifti ge Stoffe ins Grundwasser gesickert waren, die Anwohner aber erst nach und nach davon erfahren hatten.


  Dann war die Moderatorin wieder im Bild und lächelte verbindlich in die Kamera: »Um ein tragisches Unglück, das nichts mit der Gasförderung zu tun hat, handelt es sich nach Meinung von Experten bei der Explosion eines Aussiedlerhofes am Rande der Dörsamer Heide in der Nähe von Kantheim. Hierbei waren der Hausbesitzer getötet und zwei Jugendliche zum Teil schwer verletzt worden. Polizei und Feuerwehr gehen von einer offenbar im Eigenbau installierten Gasanlage als Ursache aus.«


  Dann kam der Abspann. Josh schaltete den Fernseher aus und schloss die Augen. Das minutenlange Starren auf den Bildschirm hatte den Kopfschmerz zurückgebracht. Er rollte wie eine Welle auf ihn zu und ebbte ab, als Josh regungslos liegen blieb und flach atmete. Nach einer Weile öffnete er vorsichtig die Augen. Das war deutlich, dachte er, so viel zum Thema: Mir geht’s schon wieder blendend. Er griff nach dem Telefon, wählte Speedys Nummer und war froh, dass der sofort abnahm.


  »Was hältst du davon?«


  »Wovon genau?«, wollte Speedy wissen.


  »Na ja, von der Expertenmeinung zur Explosion und dieser ganzen Fracking-Geschichte überhaupt.«


  »Fracking ist offenbar ein heißes Thema, das bisher ziemlich an mir vorbeigerauscht ist, obwohl mein Vater manchmal darüber spricht. Ich schalte meistens auf Durchzug, wenn er mich zulabert. Er ist übrigens voll dafür und schimpft auf die Umweltschützer. Die haben angeblich keine blasse Ahnung von der Sache. Hysterische Arschlöcher mit gefährlichem Halbwissen. Sagt mein Alter! Ich bin zu fällig auf diese Sondersendung gestoßen, als ich aus Langeweile herumgezappt habe. Dachte, das könnte dich interessieren.


  Was die Explosion angeht, kann es schon sein, dass die Experten recht haben. Der alte Matthis war da draußen nie und nimmer an die normale Gasversorgung angeschlossen. Vielleicht hatte er ein paar Flüssiggasflaschen irgendwo herumstehen, die für seinen Bedarf völlig ausreichend waren. Das Zeug ist nicht ohne: Wenn Flüssiggas austritt, sammelt es sich am Boden und kann mit der Luft ein Gemisch bilden, das explosiv ist. Wenn nur winzige Mengen austreten, dauert das vielleicht sehr lange, aber irgendwann ist ein kritischer Punkt erreicht. Da reicht dann der Schaltfunke eines Kühlschrankes und es rumst.«


  »Woher weißt du so ein Zeug?«, wunderte sich Josh.


  »Aus der Zeitung. Erinnerst du dich an das Unglück auf dem Campingplatz am Niedermoosbacher See? Da ist eine Imbissbude in die Luft geflogen. Auch wegen einer Schlamperei mit Flüssiggasflaschen. Drei Leute wurden schwer verletzt. Ich habe damals alles gelesen, was darüber in der Zeitung stand, weil es mich beinahe auch erwischt hätte. Ich war dort mit ein paar Typen verabredet, kam aber eine Viertelstunde zu spät, weil mein Bike im Eimer war.«


  »Dann hast du jetzt zum zweiten Mal ein Wahnsinnsglück gehabt.«


  »Ich weiß«, sagte Speedy leichthin, »die Einschläge kommen dichter.«


  Wie immer versuchte er, möglichst cool zu erscheinen. Reine Show, wie Josh wusste.


  »Ich hab noch ’ne geile Info für dich«, erwiderte er und wechselte bewusst das Thema. »Erinnerst du dich an die Krankenschwester, die dich nachts zu mir reingelassen und später wieder rausgeschmissen hat?«


  »Logo!«


  »Die hat nach dir gefragt. Wie du heißt und ob du noch mal wiederkommst. Ich glaub, sie steht auf dich.«


  Speedy gab ein überraschtes kleines Japsen von sich. »Wie alt ist die denn?«


  »Bisschen älter als du, zwanzig oder so. Ist normalerweise kein Drankommen … aber wenn sie schon fragt?«


  »Genau«, sagte Speedy aufgeregt, »wenn sie schon fragt … Weißt du, wie sie heißt?«


  »Isabel.«


  »Was für ein schöner Name«, murmelte Speedy, »ich glaube, du kriegst heute Nachmittag Besuch.«
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  Denver, Colorado, USA


  Das Denver Police Department – District 3 am University Boulevard war ein moderner, grau verspiegelter Bürokomplex mit einem auffälligen Glasturm, der eine schräge, futuristisch anmutende Dachkonstruktion aufwies. Gillian hatte sich dafür entschieden, genau dieses Department aufzusuchen, weil sie den District Commander Philipp Salinas von einem früheren Fall her persönlich kannte, doch sie hatte Pech auf der ganzen Linie. Der Commander war dienstlich in Washington, sein Stellvertreter hatte sich krank gemeldet und so kam es, dass Gillian nach einer kleinen Odyssee durch das ganze Gebäude schließlich Detective Derek Petersen gegenübersaß. Petersen war ein farbiger, sehr großer und beleibter Beamter, der offensichtlich nicht verstand, was sein Gegenüber von ihm wollte, und gerade seine gute Laune verlor. Zweimal hatte er schon auf seine Armbanduhr geschaut und angedeutet, dass sein Feierabend bereits angebrochen war. Trotzdem hatte er sich geduldig angehört, was Gillian ihm vorspielte. Jetzt verschränkte er die Hände im Nacken und lehnte sich zurück.


  »Also, Sie behaupten, diese Aufnahme sei Ihnen von jemandem, den Sie kennen, zugespielt worden. Wer das ist, wollen Sie aber nicht sagen, weil die betreffende Person Angst hat, wegen der illegalen Abhöraktion belangt oder bedroht zu werden. Richtig?«


  »Richtig!«


  »Sie sagen weiterhin, das Gespräch sei in den Geschäftsräumen einer großen Firma in Toronto aufgenommen worden. Um welches Unternehmen es sich handelt, wollen Sie ebenfalls für sich behalten. Wenn wir in Toronto anrufen und unsere kanadischen Kollegen bitten würden, dieser Firma auf den Zahn zu fühlen, würde Ihr Informant dort sofort in Schwierigkeiten kommen. Ist es das, was Sie befürchten?«


  »Ja!«


  »Weil der Kreis der Leute, die Gelegenheit hatten, dieses Gespräch abzuhören, vermutlich sehr klein ist?«


  Gillian nickte.


  »Okay, Sie kommen also mit einer Aufnahme hierher, von der Sie denken, dass auf ihr die Vorbereitung einer schweren Straftat zu hören ist. Aber Sie halten alle Informationen über die Personen zurück, die sich dort unterhalten. Was für eine Anwältin sind Sie eigentlich? Es muss Ihnen doch klar sein, dass Sie sich mit diesem Vorgehen juristisch auf sehr dünnem Eis bewegen. Soll ich Ihnen die Paragrafen aufzählen, die da ins Spiel kommen? Vor allem aber: Wenn Sie nicht Klartext reden wollen, was wollen Sie dann von uns?«


  Gillian rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Petersen hatte das Widersprüchliche an der ganzen Angelegenheit in einem Satz auf den Punkt gebracht. Wie und warum sollte die Polizei in dieser Sache irgendetwas unternehmen, wenn man ihr gleichzeitig alle wichtigen Informationen vorenthielt?


  Das Gespräch verlief genauso schlecht, wie Gillian befürchtet hatte. Nach dem Telefonat hatte sie eine Stunde auf dem Sofa gesessen und gegrübelt, wie sie Sally helfen konnte, ohne dabei Dinge preiszugeben, die diese unweigerlich in die Schusslinie brachten. Zunächst einmal hatte sie sich dafür entschieden, der Polizei nur das Gespräch zwischen Coldstone und Reno, nicht aber die Aufnahme von Coldstones Telefonat nach Brüssel vorzuspielen, weil auf dieser die Namen O’Banion, Reno, Coldstone sowie der Name der Firma in Toronto zu hören waren. Diese Trumpfkarte konnte man immer noch ausspielen, wenn Sally in Sicherheit war. Darüber hinaus war ihr nichts anderes eingefallen, als eine der wenigen guten Beziehungen, über die sie in Denver verfügte, spielen zu lassen. Gillian hatte darauf gesetzt, mit Phil Salinas sprechen zu können, der ihr einen Gefallen schuldete. Sie kannte den Commander aus ihrer Zeit als Pflichtverteidigerin in Seattle. Salinas war damals noch Detective gewesen und Gillian hatte ihm bei einer Mordserie im Bikermilieu einen Tipp geben können, der ihm eine Beförderung einbrachte.


  Salinas wäre ihr nicht mit dem juristischen Brimborium gekommen, sondern hätte einfach gefragt, was er für sie tun könne. Scheiße…


  »Hören Sie mir noch zu?«, fragte Petersen.


  »Ja, natürlich.«


  Gillian riss sich zusammen und versuchte, sich auf den Detective zu konzentrieren. »Ich würde Ihnen gern einen Vorschlag machen«, begann sie vorsichtig, »einen Vorschlag, der das Interesse des Police Department berücksichtigt, meinen Informanten in Toronto schützt und vielleicht in Europa ein Menschenleben rettet.«


  »Lassen Sie hören!« Petersen sah zum dritten Mal auf seine Uhr.


  »Bitte schicken Sie sofort ein Fax an die deutschen Behörden, also an die Polizei des Landes Niedersachsen. Ein offizielles Schreiben mit allem, was dazugehört. Teilen Sie mit, Sie hätten Grund zu der Annahme, dass möglicherweise das Leben einer deutschen Staatsangehörigen bedroht ist. Es handelt sich um die sechzehnjährige Carolyn Schiefer, die sich in einem Krankenhaus der Stadt Kantheim befindet. Bitten Sie die deutsche Polizei, den Schutz der jungen Frau zu organisieren, und stellen Sie weitere Informationen in den nächsten zwei Tagen in Aussicht. Diese zwei Tage benötigt mein Informant, um sich in Sicherheit zu bringen. Nach Verstreichen dieser Frist bekommen Sie von mir alle Fakten, die Sie brauchen, um Ihre kanadischen Kollegen auf den Fall ansetzen zu können.«


  Petersen verzog das Gesicht und grunzte missmutig.


  »Es ist ja nicht so, als ob man gar keine Rückschlüsse aus dem ziehen könnte, was auf der Aufnahme zu hören ist. Es handelt sich offenkundig um ein Unternehmen mit Sitz in Toronto, das Fracking betreibt und versucht, in Deutschland Fuß zu fassen. Und die haben Angst, dass es ihnen gewaltig die Tour vermasselt, wenn dieses Mädchen herumerzählt, dass aus dem Wasserhahn eine Stichflamme kam, bevor das Haus explodierte. Ich wette, meine Kollegen in Toronto könnten auch schon mit diesen Informationen den Kreis der infrage kommenden Firmen ganz schön eingrenzen, aber sie würden wahrscheinlich keinen Finger rühren. Weil das, was Sie da haben, keineswegs zwingend die Verabredung zu einem Mord ist. Nirgendwo ist die Rede von einer Straftat. Setzen Sie alle notwendigen Mittel ein, um das Ziel zu erreichen, kann alles Mögliche bedeuten. Zum Beispiel: Bieten Sie jeden Betrag, der notwendig ist, damit sie den Mund hält. Wie wäre das?«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  Petersen dachte nach und ließ sich Zeit dabei.


  »Nein«, sagte er schließlich, »aber das ist meine private Meinung, mein Bauchgefühl, wenn Sie so wollen. Bilder und Videos von Leuten, die ihr Wasser anzünden, sind ja hier bei uns mittlerweile an der Tagesordnung. Ich habe welche bei CNN gesehen, im Internet kursieren Hunderte. In Europa hat das Thema offenbar eine andere Brisanz als bei uns. Sie kriegen Ihr Fax nach Deutschland, ich kümmere mich darum. Aber wenn Sie den Polizeiapparat in Bewegung setzen wollen, müssen Sie mehr liefern.«


  »Danke. Das werde ich. Ich bin bald wieder hier.«


  Petersen stand auf und deutete damit das Ende der Unterredung an. Er rief nach einer Sekretärin und bat sie, die Faxnummer und Adresse des Landeskriminalamtes in Hannover herauszusuchen. Gillian gab ihm einen Zettel mit Namen und Anschrift des Mädchens und der Adresse des Krankenhauses, bedankte sich noch einmal und trat hinaus auf die Straße. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun, wenn sie Sally nicht gefährden wollte. Aber reichte ein Fax nach Deutschland wirklich aus, um dieses Mädchen zu schützen? Mit einem flauen Gefühl im Magen stieg sie in ihr Auto und fuhr zurück nach Boulder. In ihrer Wohnung zog sie sich um, streifte die Laufschuhe über und joggte einfach los. Nach fünf Kilometern begann sie, sich besser zu fühlen.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Polizeiobermeister Herbert Uhlenburg las das Fax vom Landeskriminalamt in Hannover, nachdem er seine Frühstücksbrote gesichtet und den Sportteil der Lokalzeitung überflogen hatte.


  Die Beamten des LKA, die das Schreiben aus Colorado freundlicherweise übersetzt und die deutsche Fassung dem englischen Original beigefügt hatten, baten die Kollegen in Kantheim, einem zwar vagen, aber von amerikanischer Seite offenbar ernst gemeinten Hinweis nachzugehen. Herbert Uhlenburg runzelte erschrocken die Stirn, als er den Text las:


  »… besteht aufgrund der Aussage eines Informanten der Verdacht, dass die minderjährige deutsche Staatsbürgerin Carolyn Schiefer, zurzeit Patientin in der ›Klinik Kantheim‹, Ziel eines geplanten Mordanschlages sein könnte. Wir bitten Sie, geeignete Maßnahmen zum Schutz der Frau zu ergreifen, und werden Sie sofort in Kenntnis setzen, wenn weitere Informationen vorliegen.«


  Großer Gott, dachte er, die liegt doch im Krankenhaus. Warum um alles in der Welt sollte jemand auf die Idee kommen …?


  Und dann, von einer Sekunde auf die andere, begriff er, was geschehen war. Der schwarze Kaffee, den er am Morgen getrunken hatte, revoltierte in seinem Magen und schwappte sauer die Speiseröhre hinauf. Obwohl er saß, war ihm ein wenig schwindelig. Er hielt sich an der Kante seines Schreibtisches fest und schloss für einen Augenblick die Augen.


  »Geht’s dir nicht gut?«, fragte eine fröhliche Stimme.


  Die Tür seines Büros war aufgeflogen und die neue junge Kollegin, die gerade erst vor einem Monat ihren Dienst in Kantheim angetreten hatte, steckte ihren Kopf herein.


  »Doch, sagte er, »ich muss nur einen Augenblick nachdenken.«


  Die Polizistin nickte verständnisvoll und schloss leise die Tür hinter sich.


  Warum hatte er das Scheißding nicht einfach liegen lassen? Spielte das jetzt noch eine Rolle? Zum wiederholten Mal sah er sich am Fuße dieser Anhöhe in der Dörsamer Heide stehen und auf die Videokamera starren, die matt im halbhohen Gras schimmerte.


  Der Anruf bei der Notrufzentrale war um 19.06 Uhr an die Polizeidienststelle in Kantheim weitergeleitet worden. Herbert Uhlenburg hatte nach seinem Kollegen Hartmann geschrien, der gerade auf der Toilette hockte, und war zu ihrem gemeinsamen Dienstwagen gesprintet. Als Paul Hartmann nach zwei Minuten immer noch nicht aufgetaucht war, hatte Uhlenburg fluchend das Blaulicht eingeschaltet und war losgerast.


  Bei seinem Eintreffen am Ort der Katastrophe waren Notarztwagen und Feuerwehr schon in vollem Einsatz gewesen. Uhlenburg hatte sich zwar pflichtschuldigst beeilt, aber er wusste natürlich, dass es zu diesem Zeitpunkt für die Polizei nicht viel zu tun gab. Ein gefährliches Feuer musste unter Kontrolle gebracht und Menschenleben gerettet werden. Es war die Stunde der Sanitäter und Feuerwehrleute. Später, wenn die Verletzten abtransportiert und die Asche erkaltet war, würde die Spurensuche der Kriminalisten und Brandschutzexperten beginnen. Neugierige und aufdringliche Schaulustige, die er hätte aufhalten müssen, waren bisher nicht aufgetaucht.


  Polizeiobermeister Herbert Uhlenburg hatte deshalb unterhalb der Anhöhe gewartet, die Löscharbeiten und die Bergung der verletzten Jugendlichen aus gebührendem Abstand beobachtet und zwischendurch immer wieder versucht, per Handy Kontakt mit seiner Dienststelle aufzunehmen. Niemand hatte Notiz von ihm genommen.


  Und dann war sein Blick auf die Kamera gefallen. Zwei Meter von ihm entfernt hatte sie gelegen. Beinahe sofort hatte er gewusst, wie sie dorthin gekommen war. Die Kamera sah nicht so aus, als ob sie schon länger im Gras lag. Sie war neu und zumindest auf den ersten Blick unversehrt. Vermutlich hatte die Druckwelle der Explosion sie durch die Luft gewirbelt und hier landen lassen. Mit Sicherheit gehörte das Ding den Teenies, die gerade auf den Bahren zu den Krankenwagen transportiert wurden. Die waren also auf den Hügel gefahren, um etwas zu filmen. Aber was? Die Explosion? Unwahrscheinlich. Wenn sie gewusst hätten, dass die Scheißhütte explodieren würde, hätten sie mehr Abstand gehalten. Nein, es konnte nur das Haus des alten Matthis sein. Oder der Alte selbst? Aber warum? Was gab es an dem altersschwachen Haus eines heruntergekommenen Messies Interessantes zu filmen?


  Er hätte die Kamera liegen lassen müssen. Den Fundort markieren und sichern, das Beweisstück mit dem Handy fotografieren, auf die Spurensicherung warten: So hatte er es gelernt. Stattdessen hatte er ein Taschentuch herausgeholt, seine Hand damit umwickelt und die Kamera aufgehoben. Sie war schwer und sah teuer aus.


  Herbert Uhlenburg hatte sich entschlossen, nicht dem Dienstweg, sondern seinem Instinkt zu folgen. Er hatte auf »On« und auf »Wiedergabe« gedrückt und die letzte Aufnahme etwa eine Minute zurücklaufen lassen. Er hatte sich angeschaut, was Carolyn Schiefer gesehen hatte. Die Explosion und das, was vorher geschehen war.


  Und er hatte sofort begriffen, dass diese Videoaufnahme seine Zukunft ruinieren würde. Und die von Sascha. Sein Bruder Sascha Uhlenburg war Referent für Wirtschaftsförderung bei der Stadt Kantheim. Ein lausiger Job, wie er selbst sagte, denn im ländlichen Kantheim gab es nicht viel Wirtschaft, die gefördert werden konnte. Aber immerhin: Sascha hatte Jura studiert und war immer der klügere der beiden Uhlenburg-Brüder gewesen. Trotzdem war er sich nicht zu schade, als Nebenerwerbs-Landwirt den von den Eltern übernommenen Hof zu bewirtschaften, der zur Hälfte Herbert gehörte und so gut wie nichts mehr abwarf. Bis vor Kurzem jedenfalls.


  Vor zwei Wochen hatte Sascha ihn angerufen und ihm erzählt, dass er den Hof mit allen Agrarflächen verkaufen wollte.


  »Der Hof ist seit drei Generationen in Familienbesitz«, hatte Herbert gemault, »so was verkauft man nicht!«


  »Für eine Million schon!«


  Herbert Uhlenburg hatte sein Feierabendbier verschüttet und sich anschließend von seinem Bruder das Angebot der Firma International Energy Exploration Systems erklären lassen, wobei ihm abwechselnd heiß und kalt wurde.


  Trotzdem hatte er um drei Tage Bedenkzeit gebeten. 500.000 Euro für jeden von uns, hatte Sascha erwidert, was gibt es da zu bedenken, doch er hatte ihm die Zeit gelassen.


  Herbert war die Entscheidung nicht leichtgefallen. Er hatte sich informiert, recherchiert und im Internet die Berichte der Fracking-Gegner gelesen. Und gleichzeitig gespürt, wie die Gier seinen Verstand übernahm. Er war gerne Polizist – doch er konnte sich auch durchaus etwas anderes vorstellen. Die Copacabana zum Beispiel und brasilianische Mädchen. Nach drei Tagen hatte er dem Verkauf des Hofes zugestimmt.


  Als ihm an der Unfallstelle klar wurde, was auf diesem Video zu sehen war, hatte er seinen Bruder angerufen und nach einem kurzen heftigen Wortwechsel genau das getan, was Sascha ihm sagte: Er hatte die Kamera verschwinden lassen. Und danach seinen Bruder auf dem Laufenden gehalten und ihm haarklein berichtet, was das Mädchen im Krankenhaus behauptet hatte.


  Er hat es weitererzählt, dieser verdammte Vollidiot hat… Herbert Uhlenburg griff zum Diensttelefon auf seinem Schreibtisch und zog dann die Hand erschrocken zurück. Zu unsicher. Er holte sein Handy heraus und wählte Saschas Mobilfunknummer. Der war sofort am Apparat, fröhlich und gut gelaunt, wie immer.


  »Hi, Herbie, was gibt’s?«


  »Ich muss dich was fragen, es ist wichtig.«


  »Du klingst wie besoffen, was ist…?«


  »Nach der Explosion…als ich dir von dem Mädchen erzählt habe …«


  »Worauf willst du hinaus?«, unterbrach ihn Sascha schroff.


  »Hast du das weitergegeben?«


  Sascha schwieg.


  »Hast du diese kanadische Firma informiert? Über das, was ich dir im Vertrauen mitgeteilt habe?«


  »Ja! Und glaub ja nicht, dass ich mich deswegen irgendwie blöd anmachen lasse. Wir brauchen das Geld. Ich habe diese Anwälte in Hannover angerufen, die die Interessen der Kanadier in Deutschland vertreten. Sie haben gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen. Sie nehmen das Problem ernst und kümmern sich darum.«


  »Ja«, sagte Herbert bitter, »das tun sie!«


  Er unterbrach die Verbindung und warf das Handy auf die Schreibtischplatte. Seine rechte Hand zitterte. Er legte sie auf sein Bein und umklammerte mit den Fingern die Kniescheibe.


  Ich muss mich zusammenreißen, dachte er und starrte auf seine Hand, die sich langsam beruhigte.


  Nach fünf Minuten hatte er das Gefühl, wieder halbwegs normal sprechen zu können. Er betätigte die Gegensprechanlage und rief seine junge Kollegin herein.


  »Du musst hier mal für eine Stunde die Stellung halten. Ich fahre ins Krankenhaus. Das LKA hat uns ein Fax der Polizei von Denver weitergeleitet. Komische Sache. Die Amis behaupten, eine Patientin in der Stadtklinik sei möglicherweise in Gefahr. Ich schaue mir das mal an.«


  »Nimmst du die Warnung ernst?«


  Herbert Uhlenburg zuckte mit den Achseln und brachte ein bemühtes Grinsen zustande.


  »Das ganze Schreiben ist sehr vage. Aber ich will mir hinterher nichts vorwerfen lassen.«


  Er wandte sich ab, um seiner Kollegin nicht weiter ins Gesicht sehen zu müssen.


  Herbert Uhlenburg fuhr in das städtische Krankenhaus und bat um einen Termin mit dem Chefarzt und der Verwaltungsleitung. Bei diesem Gespräch war, auf seinen Wunsch, auch eine Sekretärin anwesend, die protokollierte, was er den Herren zu sagen hatte. Er berichtete wahrheitsgemäß und vollständig von dem Fax aus den USA, ließ jedoch vom Tonfall her durchblicken, dass er das Ganze für Unsinn hielt und er bei einem so vagen Verdacht auch keine Möglichkeit sah, einen Beamten für die Bewachung eines Krankenhauszimmers abzustellen.


  Der Chefarzt und der Verwaltungsleiter teilten diese Meinung und fanden die Vorstellung, in ihrer Klinik könne ein Patient angegriffen werden, schlichtweg absurd. Selbstverständlich würden sie ihre Mitarbeiter über eine mögliche Gefährdung informieren und alle bitten, die Augen offen zu halten, aber man war sich einig, dass es sich um eine rein vorbeugende Maßnahme handelte, um der Fürsorgepflicht Genüge zu tun.


  Man war außerdem der Ansicht, dass es nicht den geringsten Grund gab, die Mutter des betroffenen Mädchens über das Fax aus Denver zu informieren und sie womöglich zu beunruhigen. Die arme Frau hatte viel durchgemacht und neigte, wie der Chefarzt sich ausdrückte, ohnehin zur Hysterie.


  Zurück auf dem Revier legte Herbert Uhlenburg zu dem ganzen Vorgang eine Akte an. Er heftete das Fax des LKAs ab und dokumentierte ausführlich seinen Besuch in der Stadtklinik. In einer weiteren Aktennotiz fasste er kurz die Gründe zusammen, die ihn bewogen hatten, auf Polizeischutz für Carolyn Schiefer zu verzichten. Dann lehnte er sich zurück und atmete tief durch. Er hatte alles getan, was notwendig war, oder? Niemand konnte ihm etwas vorwerfen. Was auch immer jetzt geschah, war nicht seine Schuld. Wenn er sich das lange genug einredete, würde er es am Ende vielleicht sogar glauben.
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  Denver, Colorado, USA


  Gary Warshinski war seit seinem Besuch bei National Gas & Oil nicht mehr in Denver gewesen und hatte den Tag entsprechend genossen. Er war im Confluence Park spazieren gegangen, hatte für Wilma ein Fünftausend-Teile-Puzzle und für sich selbst ein Sortiment feinster Köder fürs Fliegenfischen gekauft und darüber nachgedacht, wie glücklich die ganze Sache für ihn ausgegangen war.


  Als er am Morgen durch einen Anruf des Sheriff-Büros erfahren hatte, dass National Gas & Oil ihre Zivilklage zurückzogen und auch der Bezirksstaatsanwalt das Strafverfahren gegen eine Geldbuße von 10.000 US-Dollar einstellen wollte, war er zunächst maßlos wütend gewesen. Niemand anders als Gillian Hayes konnte für diesen Ausgang der Geschichte verantwortlich sein. Blödes Weibstück! Diese verdammte Anwältin, die ihn bei seinem großen Auftritt vor Gericht unterstützen sollte, hatte ihn reingelegt und hinter seinem Rücken einen Deal ausgehandelt.


  Gary war so lange schimpfend im Haus herumgetobt, bis seine Mutter dem ein Ende machte. Sofia Warshinski war eine zähe kleine Frau mit funkelnden blauen Augen, die ihr vorzeitig ergrautes Haar zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengedreht trug. Sie hatte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Gary hingestellt und ihn so lange angestarrt, bis er verstummte.


  »Zamknij morde!«


  Gary war erschrocken zusammengezuckt. Nicht nur wegen der für seine Mutter untypischen Wortwahl, sondern vor allem, weil er wusste, dass sie nur polnisch sprach, wenn sie völlig außer sich war. Gary selbst verfügte über keine nennenswerten polnischen Sprachkenntnisse mehr, aber »Halt dein Maul« verstand er gerade noch.


  »Du bist ein guter Sohn und ich liebe dich, doch wenn du jetzt nicht sofort zur Vernunft kommst, werde ich sie dir einbläuen. Ich habe kein Wort gesagt, als der Sheriff dich hier abgeliefert hat. Im Gegenteil, ich war stolz auf dich. Auf deinen Mut und auf das, was du getan hast. Dein Vater wäre auch stolz gewesen. Aber hast du mal einen Augenblick daran gedacht, was aus Wilma und mir geworden wäre, wenn du ins Gefängnis gemusst hättest? Wie sollten wir allein die Farm bewirtschaften? Kapierst du nicht, dass wir ohne diese Anwältin alles verloren hätten? Nur weil der stolze Gary Warshinski den Gasleuten zeigen wollte, wo der Hammer hängt? Ich weiß nicht, wie diese Gillian Hayes das gemacht hat, aber sie hat uns alle gerettet. Also werde ich heute Abend in die Kirche gehen und ein paar Kerzen für sie anzünden. Und DU rufst sie an und bedankst dich!«


  Sie hatte ihn noch einen Augenblick angefunkelt, und als er endlich nickte, war sie abgerauscht. Gary hatte sich in seinem Zimmer aufs Bett gelegt und versucht, die Ansprache zu verdauen. In einem Punkt hatte seine Mutter absolut recht: Sie und Wilma hatten in seinen Plänen keine Rolle gespielt. Er schämte sich deswegen und nach und nach gewann die Freude, nicht in den Knast zu müssen, die Oberhand über die Enttäuschung. Natürlich wäre es schön gewesen, in einem Prozess die Praktiken der Gasindustrie anzuprangern, aber in seinem Kopf nahm ein anderer Gedanke Gestalt an, der seine Stimmung nachhaltig verbesserte:


  Er hatte den Typen in die Eier getreten und war damit durchgekommen! Auch nicht schlecht, oder?


  Wegen der 10.000 Dollar Geldbuße machte er sich keine Gedanken. Ryan Donnegan und der CLEAN WATER FUND würden das übernehmen.


  Gary warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Es war 19.45 Uhr. Er hatte vor, mit dem öffentlichen Bus, der vom Denver International Airport kam, in Richtung Boulder zu fahren und den Fahrer zu bitten, ihn auf halber Strecke rauszulassen. Der Fußweg zur Triple Creek Ranch war dann in zehn Minuten bequem zu schaffen.


  Bis zur Haltestelle würde er eine Viertelstunde brauchen. Wenn er den Bus um 21 Uhr nahm, konnte er in Alfie’s Diner, direkt an der Busstation, noch in Ruhe etwas essen. Ein doppelter Cheeseburger und eine große Cola light wären das perfekte Ende für diesen Tag. Der Gedanke an Essen erzeugte in seinem Magen auf der Stelle ein tiefes angenehmes Knurren.


  Bei Alfie’s war nicht viel los. Als Gary den großen Imbiss betrat, schien nicht einmal die Hälfte der Plätze besetzt zu sein. Alles war wie immer. Die meisten Gäste waren jung und laut, aus den Boxen über der Theke ertönte Countrymusik von Emmylou Harris, die er nicht mochte, und im ganzen Diner roch es intensiv nach gegrilltem Fleisch und Fritteusenfett. Gary setzte sich an einen Tisch in der Ecke, winkte in Richtung Tresen und wartete ungeduldig. Zehn Minuten vergingen, doch dann geschah etwas Unfassbares. Er war wie vor den Kopf geschlagen, als er sah, wer da – als Bedienung verkleidet – auf ihn zugetänzelt kam:


  Das mit Abstand schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Eine Art Cheerleader-Märchenfee. Lange blonde Haare, sonnengebräunte Haut, riesige blaue Augen und ein großer, üppig geschminkter Mund. Sie trug die Einheitskleidung der Imbisskette, als seien es Designerklamotten, und Gary schoss die Frage durch den Kopf, wie sie mit den flachen Kellnerinnen-Schuhen den phänomenalen Hüftschwung hinbekam. Die Schönheit mochte etwa Anfang zwanzig sein und er hatte sie in diesem Diner noch nie gesehen. Die Blicke beinahe aller Gäste folgten ihr, als sie an seinen Tisch trat. Offenbar waren alle scharf darauf zu sehen, wie er mit diesem Anblick fertigwurde. Mit einem strahlenden Lächeln zückte sie ihren Notizblock:


  »Was darf’s denn sein?«


  Gary brachte keinen Ton heraus.


  »Einen doppelten …«, stammelte er endlich und schaffte es, sich an der eigenen Spucke zu verschlucken. Ein fürchterlicher Hustenanfall war die Folge. Spätestens jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Für einen kurzen Moment waren alle Gespräche verstummt. Die Frau vor ihm zog sich einen Stuhl heran.


  »Ich setz mich mal für einen Augenblick, wenn du nichts dagegen hast. Bin seit zehn Stunden auf den Beinen.«


  Gary nickte nur. Die Kellnerin trug ein Namensschild an ihrer Bluse, auf dem stand, dass sie June hieß. Gary ignorierte das Schild. Er benötigte seine gesamte Energie dazu, ihr nicht in den Ausschnitt zu starren. Die junge Frau beugte sich jetzt zu ihm über den Tisch, brachte ihr Gesicht nahe an seines und grinste verschwörerisch:


  »Auf was hast du denn Hunger?«


  »Cheese-burger, ein-doppel-ter«, sagte Gary langsam und überartikuliert.


  »Was zu trinken?«


  » Cola light.«


  June notierte fleißig.


  »Siehst du«, sagte sie, »war doch gar nicht so schwer.«


  Sie stand auf, schenkte ihm noch ein – diesmal eher professionelles – Lächeln und schwebte davon. Gary fixierte einen imaginären Punkt an der gegenüberliegenden Wand und wartete, dass das Rauschen in seinem Kopf nachließ. Die anderen Gäste im Raum hatten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zugewandt und setzten ihre Gespräche fort. Aber vielleicht redeten sie auch über ihn. Was für ein beschissener Abschluss eines fabelhaften Tages. Wie konnte man sich innerhalb von zwei Minuten nur derart blamieren? Ihm war schlecht. Er würde den Cheeseburger nicht bei sich behalten. Ach was, er würde ihn nicht mal hinunterbekommen. Gary hatte begonnen, am ganzen Körper wie verrückt zu schwitzen. Er stand auf und ging steifbeinig in Richtung Toilette. Hände waschen, runterkühlen, bloß nicht weiter auffallen. Niemand achtete auf ihn, aber in seiner Fantasie bohrten sich die Blicke der anderen Gäste wie Dartpfeile in seinen Rücken.


  Gary betrat die Herrentoilette und wandte sich nach rechts zum Waschraum, der von den Urinalen und Klokabinen durch eine Wand abgetrennt war. Gegenüber der Eingangstür waren sechs Waschbecken mit Spiegeln darüber montiert, an der rechten Seite gab es eine Dusche mit Münzautomat, die, wie Gary wusste, gelegentlich von Tru ckern benutzt wurde. Er schloss die Tür hinter sich, trat an eines der Becken und drehte das Wasser auf. Angewidert betrachtete er seinen immer noch vor Verlegenheit geröteten Kopf. Er wusch sich ausgiebig die Hände, beugte sich über das Waschbecken und spritzte Wasser in sein Gesicht. Als er wieder hochkam, registrierte er hinter sich einen leichten Luftzug und im Spiegel tauchten drei weitere Gesichter auf. Eine kräftige Hand packte ihn im Genick und rammte seinen Kopf in das Waschbecken. Gleichzeitig griff jemand nach seinem rechten Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Ein unbeschreiblicher Schmerz explodierte in seiner Schulter und für einen kurzen Moment hatte er Angst, ohnmächtig zu werden. Dann wurde er gewaltsam herumgedreht.


  Es waren vier. Den Typ hinter sich, der seinen Arm verbog, konnte er nicht sehen. Ein schlaksiger Farbiger, in Jeans und weißem Kapuzenpullover, den Gary auf höchstens sechzehn schätzte, stand an der Waschraumtür Schmiere. Er hielt etwas in der Hand, das von Weitem wie eine Stoppuhr aussah. Die beiden Jungs, die sich direkt vor Gary aufgebaut hatten, waren weiß und vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Muscle-Shirts, Sonnenbrillen, Goldkettchen, das volle Programm. Der linke, der seinen Mund jetzt zu einem höhnischen Grinsen verzog, sah ausgesprochen gut aus.


  »Hey, Arschloch«, sagte er und trat näher an Gary heran, »was hast du dir dabei gedacht?«


  »Wobei?«


  »Wobei?«, äffte er Garys verzweifelte Stimme nach. »Ich werde dir sagen: wobei! Wie kommt ein Wichser wie du auf die Idee, mein Mädchen anzumachen?«


  Gary schüttelte heftig den Kopf, was sofort mit einem weiteren Verdrehen seines Armes quittiert wurde.


  »Das würd ich niemals tun! Ich habe niemanden …«


  »Wie würdest du das denn nennen?«


  Der gut aussehende Schläger nahm seine Sonnenbrille ab, klappte sie sorgfältig zusammen und reichte sie dem Jungen neben ihm. Dann fischte er ein Handy aus der Hosentasche und hielt es Gary unter die Nase. Auf dem Display war ein Foto. Es zeigte Gary und die Kellnerin. Sie lächelte ihn strahlend an, er hatte den Mund leicht geöffnet und starrte verträumt in den Ausschnitt ihrer Bluse. Ihre Köpfe waren sehr nahe beieinander und das Bild erweckte unbestreitbar den Eindruck von Verliebtheit und Intimität. Es ist nicht das, wonach es aussieht, schoss es Gary durch den Kopf und einen verrückten Augenblick lang dachte er daran, wie oft er über diesen in zahllosen Sitcoms verschlissenen Satz schon gelacht hatte.


  Der erste Faustschlag traf sein Gesicht und zertrümmerte das Nasenbein. Durch einen Schleier von Blut und Tränen sah er, wie der Junge vor ihm die schmerzenden Knöchel seiner rechten Hand massierte und seinem Partner ein Zeichen gab. Der trat vor und besorgte den Rest. Er brach Gary Warshinski den Kiefer und drei Rippen, kugelte sein Schultergelenk aus und achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu töten. Schließlich schleppten sie ihn in die Duschkabine und warfen das Handy auf ihn.


  Bevor Gary endgültig das Bewusstsein verlor, sah er noch, wie der junge Farbige in der Waschraumtür anerkennend den Daumen emporreckte und die Stoppuhr in der Hosentasche verschwinden ließ. »Drei Minuten«, sagte er, »gute Zeit!«
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  Es war kurz nach 23 Uhr, als Gillian den Anruf von Charly Dufrene äußerst unwillig entgegennahm.


  »Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist!«


  »Ist es! Gerade habe ich einen Tipp von den Bullen reinbekommen. Ich kenne da jemanden, der mir ab und zu was steckt, du weißt schon…«


  »Komm auf den Punkt!«


  »Gary Warshinski liegt im Denver Health Medical Center. Jemand hat ihn übel zugerichtet. Im Moment wird er zusammengeflickt.«


  Gillian, die vor laufendem Fernseher ein wenig geschlafen hatte, war auf der Stelle wach.


  »Wie schlimm ist es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nicht genau. Die Bullen meinen, es war eine Schlägerei unter Jugendlichen. Im Waschraum von Alfie’s Diner. Angeblich ging es um ein Mädchen, das Gary angebaggert haben soll. Er selbst hat auch so was erzählt, bevor ihn die Weißkittel flachgelegt haben. Neben ihm wurde ein Handy gefunden, das ihm nicht gehört. Auf dem Display war ein Foto von Gary mit einer ungewöhnlich hübschen Kellnerin aus dem Imbiss…«


  Charly schwieg vielsagend. Gillian kannte dieses Schweigen.


  »Worauf willst du hinaus?«


  Der Detektiv hustete ausgiebig und ließ sich Zeit.


  »Du kennst Gary: Wie wahrscheinlich ist es, dass er sich traut, in einem Diner eine Bedienung anzumachen, die wie eine Schönheitskönigin aussieht? Selbst wenn er das bringen würde, wie groß wäre die Wahrscheinlichkeit, dass der Freund der Lady gerade anwesend ist, ein Foto schießt und dann auf der Stelle ausrastet? Er folgt Warshinski in den Waschraum, schlägt ihn zusammen und hinterlässt dann das Foto auf dem Handy, damit auch sonnenklar ist, worum es ging? Und weißt du, was das Schönste ist? Es ist ein Prepaid-Handy, auf dem nur dieses eine Foto drauf ist. Keine SMS, keine gespeicherten Nummern, keine Videos, nichts sonst! Nett, oder? Wollen wir wetten, dass die hübsche Kellnerin morgen früh nicht mehr zur Arbeit antritt?«


  »Scheiße, du hast recht. Die Sache stinkt. Denkst du, was ich denke?«


  »Klar«, sagte Charly, »ich hab dich doch drauf gebracht!«


  »Jetzt mal langsam. Woher wussten sie, dass Gary in dieses Diner gehen würde? Wenn die Kellnerin mit drinsteckt, wie konnten sie das alles so kurzfristig arrangieren?«


  »Ich wette, sie haben die junge Lady im letzten Moment mit ins Boot geholt. Wie immer, alles eine Frage des Geldes. Davon haben unsere Jungs wahrscheinlich eine Menge in der Tasche. Ich stelle mir die Sache so vor: Die vier Schläger beobachten Gary bei seinem Ausflug nach Denver. Vielleicht haben sie ihn den ganzen Tag über beschattet. Sie folgen ihm in den Imbiss und ziehen dann eine sehr routinierte Nummer ab. Sie suchen sich die schönste Kellnerin heraus, nehmen sie beiseite und bieten ihr einen Haufen Mäuse, wenn sie einen Gast scharfmacht und kurz darauf kündigt und verschwindet. Was mit Gary passieren wird, muss sie ja nicht wissen. Kein Problem, wenn die Kasse stimmt. Warum soll sie nicht mitmachen? Der Auftritt mit Fotoshooting dauert fünf Minuten und ein hübsches Mädchen wie sie findet jederzeit einen neuen Job. Ein guter Plan, oder? Denk darüber nach! Angenehme Nachtruhe.«


  Er legte auf und Gillian ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. Was für ein Irrsinn. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde. Jerome Carter war den juristischen Empfehlungen seiner Anwälte gefolgt und hatte aus Imagegründen das Verfahren gegen Gary Warshinski niedergeschlagen. Aber natürlich hatte er niemals vorgehabt, den Jungen so einfach davonkommen zu lassen. Und er hatte es geschickt arrangiert: eine Schlägerei unter Jugendlichen. Ein eifersüchtiger Teenager, der wegen eines Mädchens auf einen anderen Typen losging. Keine erkennbare Verbindung zu National Gas & Oil.


  Gillian griff noch einmal nach ihrem Telefon und wählte Charly Dufrenes Nummer. Es meldete sich nur die Mailbox.


  »Ich bin’s noch mal. Versuch bitte morgen früh herauszukriegen, ob es in dem Diner so etwas wie eine Videoüberwachung gibt!«


  Sie legte auf, wählte die Nummer der Auskunft und ließ sich mit dem Denver Health Medical Center verbinden, um sich nach Gary Warshinski zu erkundigen. Das Gespräch verlief so, wie sie es befürchtet hatte:


  »Wir geben am Telefon grundsätzlich keine Informationen über unsere Patienten weiter«, sagte eine kühle Frauenstimme.


  »Ich bin seine Anwältin.«


  »Kommen Sie vorbei, beweisen Sie es und vielleicht erzähle ich Ihnen dann, ob sich ein Mr Warshinski überhaupt in unserer Klinik befindet.«


  »An Ihre freundliche und präzise Art könnte ich mich gewöhnen.«


  »Ja, das höre ich oft«, sagte die Dame und kappte die Verbindung.
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  Am nächsten Morgen schlief Gillian lange, duschte ausgiebig und ging um 10 Uhr hinunter, um in Maggies Café zu frühstücken. Ungeduldig wartete sie auf einen Anruf von Charly Dufrene, aber der ließ nichts von sich hören.


  Gillian bestellte Kaffee und Cornflakes, überflog die Tageszeitung und wählte schließlich die Nummer der Zentrale von National Gas & Oil in Denver. Sie verlangte, mit dem Büro von Jerome Carter verbunden zu werden, und bekam nach einigem Hin und Her seine Sekretärin ans Telefon. Meredith Hudson war glänzend aufgelegt. Offenbar hatten die Ereignisse der letzten Nacht bereits die Runde gemacht.


  »Mrs Hayes, wie schön, noch einmal von Ihnen zu hören. Ihr Mandant, der kleine Amokläufer, ist ja dank der Großzügigkeit von Mr Carter noch einmal … wie soll man sagen, mit einem blauen Auge davongekommen?«


  Es war nicht direkt so, dass sie lachte, aber der sonst so kühle Stimmklang der Sekretärin hatte jetzt einen flirrenden, heiteren Unterton, der ahnen ließ, wie sehr Mrs Hudson die Situation genoss.


  »Genau deswegen rufe ich an, Ma’am«, sagte Gillian freundlich, »ich wollte mich bei Mr Carter bedanken. Könnten Sie mich bitte durchstellen?«


  »Aber gern!«


  Carter nahm sofort ab. Vielleicht hatte er den Anruf erwartet. Seine Stimme war die eines älteren, gut genährten und etwas kurzatmigen Mannes. Im Unterschied zu seiner Sekretärin hatte er seine Emotionen im Griff und klang neutral und geschäftsmäßig.


  »Was wollen Sie noch, Mrs Hayes?«


  »Ich wollte Sie beglückwünschen zu Ihrer klugen Entscheidung, die Strafverfolgung von Gary Warshinski abzublasen.«


  »Ich folge dem Rat unserer Anwälte. Mehr nicht.«


  »Das ist sehr vernünftig. Weniger vernünftig ist allerdings Ihre Idee, meinen Mandanten sozusagen außergerichtlich verfolgen zu lassen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Warshinski liegt im Krankenhaus, nachdem ihn jemand übel zusammengeschlagen hat.«


  »Ich habe davon gehört. Der Junge hat aber auch ein Pech. Und was hat das mit National Gas & Oil zu tun?«


  »Mir ist der Gedanke gekommen, dass Sie die Geschehnisse, nun sagen wir mal, ein wenig angeschoben haben könnten!«


  »Dieser Vorwurf ist ungeheuerlich und völlig aus der Luft gegriffen. Wenn Sie ihn öffentlich äußern, werden wir Sie noch am gleichen Tag wegen Verleumdung verklagen!«


  »Wenn Gary Warshinski noch einmal etwas zustößt, werden Sie diesen Verdacht in allen Zeitungen von hier bis zur Ostküste lesen, ohne dass Sie auf mich als Urheberin zeigen können.«


  »Dann werden wir eben jede Zeitung einzeln verklagen und am Ende auf Sie zurückkommen. Glauben Sie mir, National Gas & Oil hat einen langen Atem und jede Menge Geld. Ich weiß auch gar nicht, welche Garantien Sie in Bezug auf Gary Warshinski von mir haben wollen. Der Junge ist ein Quertreiber und Psychopath, das ist jetzt aktenkundig. Kann seine Finger nicht von den Mädchen lassen. Er stößt Beschuldigungen aus, für die es keinerlei Beweise gibt. Bedroht andere Menschen mit dem Revolver und zwingt sie, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen. Ihr Mandant wird immer irgendwo anecken, er kann sich nicht einordnen, macht sich Feinde, auch bei jungen Leuten seines Alters. Wollen Sie mich jedes Mal dafür verantwortlich machen, wenn er was aufs Maul bekommt? Ich fürchte, da haben Sie viel zu tun, denn das wird in regelmäßigen Abständen der Fall sein. Da bin ich ziemlich sicher!«


  »Das ist eine unverhohlene Drohung!«


  »Ach was, Mrs Hayes, das ist einfach nur ein Blick in die Zukunft.«


  Jerome Carter legte auf.


  Gillian warf ihr Telefon auf den Tisch und wischte die schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab. Zum ersten Mal seit der Annahme des Falls war sie völlig ratlos. Nicht im Traum hatte sie damit gerechnet, dass Jerome Carter plante, sich noch mal an Gary zu rächen, und offenbar einen Dreh gefunden hatte, dies so zu tun, dass kein Verdacht auf sein Unternehmen fiel. Wenn er vorhatte, die Drecksarbeit von jugendlichen Schlägern erledigen zu lassen, denen keinerlei Verbindung zu National Gas & Oil nachzuweisen war, stand Gary eine schwere Zeit bevor.


  Gillian griff erneut zum Telefon und wählte Charlys Nummer. Der Privatdetektiv hob sofort ab:


  »Hi! Ich wollte dich gerade anrufen. Gute Nachrichten. Es gibt tatsächlich eine Videoüberwachung in Alfie’s Diner. Natürlich nicht im Toilettenbereich, aber für den gesamten Speiseraum. Ich habe heute Mittag Gelegenheit, mir die Aufnahmen anzusehen, die zwischen 19.30 Uhr und 21 Uhr gemacht wurden. Die DVD ist jetzt bei den Bullen, aber die sind sehr entgegenkommend. Wie ich gehört habe, ist District Commander Salinas ein Fan von dir. Die Polizei hat ein echtes Interesse daran, den Fall aufzuklären.«


  »Sehr gut. Achte auf einen oder mehrere Jugendliche, die mit dem Handy womöglich in Garys Richtung fotografieren. Wenn du wen entdeckst, bittest du um eine Kopie, die wir Gary zur Identifizierung vorlegen können. Und jetzt kommt der schwierige Teil: Nimm dir Jerome Carter vor und die Männer, die mit ihm Garys Cocktail schlucken mussten. Durchleuchte ihre Familienverhältnisse. Ich will wissen, wie ihre Verwandten, Freunde, Kinder und Enkelkinder aussehen und was die so treiben. Besorg Fotos von ihnen. Du kannst noch ein paar Leute anheuern, die dir dabei helfen. Egal, was es kostet. Wir müssen etwas in die Hand bekommen, das Jerome Carter ausbremst, sonst wird sich Gary bald wünschen, er wäre in den Knast gegangen.«


  »Okay! Wie viel Zeit habe ich?«


  »Keine«, sagte Gillian und legte auf. Wütend starrte sie auf das Telefon. Schließlich wählte sie die Nummer der Warshinskis auf der Triple Creek Ranch. Garys Mutter war am Apparat und ihrer Stimme war anzuhören, dass sie geweint hatte.


  »Gary hatte eine schlimme Nacht, aber heute Morgen war es schon besser. Der Kiefer musste verdrahtet werden, er kann schlecht sprechen. Das Atmen tut weh wegen der gebrochenen Rippen. Lachen geht gar nicht, aber es gibt ja auch nichts zu lachen. Gary schwört, dass er dieses Mädchen nicht angebaggert hat. Er sagt, sie hätte ihn völlig durcheinandergebracht, sonst nichts. Drei der Typen, die ihn zusammengeschlagen haben, kann er vage beschreiben. Zwei Weiße und ein junger Afroamerikaner, höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Den vierten hat er gar nicht richtig gesehen.«


  »Wann wird er aus dem Krankenhaus entlassen?«


  »Morgen.«


  »Dann komme ich zu Ihnen auf die Farm und wir reden über alles. Übrigens, machen Sie sich keine Gedanken wegen der Krankenhausrechnung. Ryan Donnegan und der CWF werden da einspringen.«


  Nachdem Sofia Warshinski sich wortreich bedankt hatte, beendete Gillian das Gespräch und atmete tief durch. Sie winkte zu Maggies Au-pair-Mädchen hinüber, das auch an diesem Morgen als Bedienung im Café aushalf, und bestellte Rühreier, Toast und Orangensaft. Als sie alles unten hatte, fühlte sie sich besser. Wie immer wirkte sich kalorienreiches Essen beruhigend auf ihre Gemütsverfassung aus.


  Sie wollte gerade aufstehen, als ihr Handy klingelte. Elektrisiert registrierte sie die Nummer auf dem Display.


  »Ich bin’s«, sagte Sally, »alles in Ordnung. Bin gerade in Seattle gelandet.«


  Gillian war so erleichtert, die Stimme ihrer Schwester zu hören, dass sie einen Augenblick lang keinen Ton herausbekam.


  »Gut!«, sagte sie schließlich und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, » fahr nicht zu Dad und komm auch nicht zu mir! Falls dir doch jemand folgt, kennt er womöglich deine Familienverhältnisse und sucht dich zuerst bei uns. Flieg weiter nach Vegas. Nimm dir ein Zimmer im größten Hotel, misch dich unter die Leute und gib ein bisschen Geld an den Spieltischen aus. Sieh dir ein paar Shows an. Benimm dich unauffällig, aber versteck dich nicht. Die Menschenmengen und der Trubel in den Kasinos sind die beste Tarnung. Tu einfach, was alle tun.«


  »Okay! Was machst du inzwischen?«


  »Einen Besuch beim Denver Police Department.«


  »Wann sehen wir uns?«


  »Das dauert nicht mehr lange. Wenn ich hier alles geregelt habe, hole ich dich in Vegas ab.«


  »Ich würde gerne zu dir nach Boulder kommen.«


  »Bald.«


  Gillian unterbrach die Verbindung, schloss die Augen und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Der entscheidende Schritt war getan: Sally war erst mal in Sicherheit. Jetzt hatte sie freie Hand für das, was als Nächstes kam. Es ging nicht nur darum, einem Mädchen in Deutschland das Leben zu retten. Sie würde in ihrem Kampf gegen die Öl- und Gasindustrie einen Riesenschritt vorankommen. Das Schicksal oder wer auch immer hatte ihr in Gestalt ihrer Schwester eine Vorlage zugespielt, die sie auf jeden Fall verwandeln würde. Touchdown, baby! Wenn sie großes Glück hatte, gelang es der deutschen Polizei vielleicht sogar, den Killer zu fassen. Es spielte keine Rolle, dass ein einzelner Mitarbeiter und nicht der Konzern ihn beauftragt hatte. Oder dass es sich um ein kanadisches Unternehmen handelte. Sie würde Sallys Aufnahmen bei CNN vorspielen und die moralische Verkommenheit der gesamten Branche anprangern. Wenn sie auch noch den Killer präsentieren konnte, umso besser. Jeder Sender im Land würde die Story bringen. Ich werde ihnen die PR-Katastrophe des Jahrhunderts bescheren, dachte sie, ein Image-Schaden, von dem sie sich fünf Jahre lang nicht erholen werden.


  »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte eine freundliche Mädchenstimme mit schwerem Akzent. Gillian blickte auf und versuchte vergeblich, sich an den Namen des deutschen Au-pair-Mädchens zu erinnern. Sie schüttelte den Kopf und sah ihr nach, als sie in Richtung Küche verschwand. Dann griff sie nach ihrem Telefon, rief im Police Department am University Boulevard an und ließ sich mit District Commander Phil Salinas verbinden.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie und schenkte sich die Begrüßung, was Salinas nichts auszumachen schien.


  »Wegen der Sache, die du Petersen erzählt hast?«


  »Ja! Wann kann ich vorbeikommen?«


  »Wie wäre es mit gleich?«
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  Toronto, Kanada


  Als sein Flug mit Air Canada von Toronto nach Frankfurt aufgerufen wurde, setzte sich Luc Reno gut gelaunt in Bewegung. Er schlenderte durch die Abfertigungshalle des Toronto Pearson International Airport und freute sich darauf, nach Europa zurückzukehren. Vor seinem kurzen Trip nach Kanada war er drei Monate in den USA gewesen, die meiste Zeit davon in den Neuenglandstaaten, am längsten in Maine. Viel Wald, schöne Landschaften, aber überall das gleiche idiotische Fernsehprogramm und lausiges Essen. Er war bei Freunden in Maine untergetaucht, nachdem er in Boston ein Führungsmitglied der irischen Mafia erschossen hatte. Die Polizei von Boston hatte sich keine große Mühe gegeben, den Mord aufzuklären, aber sein Opfer hatte ein paar sehr nachtragende Freunde gehabt.


  Jetzt wurde es Zeit, dass er nach Hause kam. Er dachte an das Moulin de Rosmadec, sein Lieblingsrestaurant in Pont-Aven, in dem er für die nächste Woche einen Tisch reserviert hatte. Länger als drei Tage würde der Abstecher nach Deutschland nicht dauern. Danach konnte er in sein Haus an der bretonischen Küste fahren und den Rest des Jahres mit Gartenarbeit verbringen. Er war sehr zufrieden mit sich. In diesem Jahr würde er keinen weiteren Auftrag mehr annehmen müssen. Der Job in Boston hatte ihm 300.000 US-Dollar eingebracht und während der Fahrt zum Flughafen hatte er auf dem Smartphone die Bestätigung erhalten, dass auch die in Toronto vereinbarte Summe seinem Konto auf den Cayman Islands gutgeschrieben worden war. Ein sicherer Ort. Nirgendwo auf der Welt waren die Banken verschwiegener. Natürlich würde das Geld dort nicht bleiben, sondern nach Liechtenstein überwiesen werden, um dann zwischen Luxemburg, der Schweiz und Panama so lange hin und her zu wandern, bis sich seine Spur verlor.


  Nur noch diese Sache in Deutschland, dachte er, ein Kinderspiel.
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  Kantheim, Norddeutschland


  Joshs Tag hätte nicht besser beginnen können. Er war bereits wach, als Isabel Neuner ins Zimmer stürmte und mit einem fröhlichen »Guten Mooorgen« das Fenster aufriss. Ihre schneeweiße Schwesterntracht stand in einem sehr hübschen Kontrast zu ihren kurzen schwarzen Haaren und den dunklen Augen. Offensichtlich war sie glänzend gelaunt.


  »Ich habe drei wunderbare Nachrichten, welche möchtest du zuerst hören?«


  »Am liebsten alle gleichzeitig«, grinste Josh.


  »Okay, Nummer eins: Du wirst morgen entlassen! Das heißt, du darfst nach Hause, aber vielleicht willst du das ja gar nicht: Denn zweitens wurde Dornröschen heute aufgeweckt. Carolyn Schiefer sollte in Kürze so weit sein, dass du sie besuchen kannst, falls ihre Mutter nicht dazwischenfunkt. Sie ist runter von der Intensivstation, keine Kabel, keine Monitorüberwachung mehr. Ihre neue Zimmernummer ist 412. Es geht ihr ziemlich gut. Ich habe gehört, dass noch mal eine MRT-Untersuchung gemacht wurde. Das Ergebnis hat angeblich sehr zufriedenstellend ausgesehen. Im Moment ist eine Physiotherapeutin bei ihr.«


  »Wow«, sagte Josh, »danke!« Er war blass und das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Er traute sich nicht, die Frage zu stellen, die ihm seit Tagen auf der Seele brannte. Dann sprach er sie doch aus: »Wird sie laufen können?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nur wiederholt, was der Radiologe gesagt hat, und genau genommen hätte ich dir das auch gar nicht sagen dürfen. Also, verquatsch dich nicht. Und jetzt darfst du mich nach der dritten guten Nachricht fragen!«


  »Okay, was ist die dritte Nachricht?«


  »Speedy und ich fahren am Wochenende nach Hannover auf ein Konzert.«


  Josh fand sein Grinsen wieder. »Speedy hat gar keinen Führerschein.«


  »Aber ich, Schnucki!«


  »Hat er sich benommen?«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Leider, ja! Ich musste ihn regelrecht drängen, damit aufzuhören.«


  Sie lachte herzlich und Josh stimmte ein. Er freute sich für Speedy. Der hatte bei ihren gemeinsamen Unternehmungen oft einen etwas unglücklichen Eindruck gemacht, wenn Josh und Caro sich miteinander beschäftigten.


  »Speedy kommt heute Vormittag hierher«, sagte Isabel, »er will Caro auch unbedingt sehen. Ach, noch etwas. Du hast heute um 17 Uhr deine Abschlussuntersuchung. Dr. Obermayer kommt aufs Zimmer. Sieh zu, dass du dann hier bist.«


  »Geht klar. Wann darf ich zu Caro?«


  »Ich sag dir Bescheid, wenn es günstig ist. Kann es sein, dass ihre Mutter dich hasst?«


  »Ja.«


  »Warum, um Gottes willen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Isabel schob Joshs Decke zur Seite und hockte sich auf die Bettkante.


  »Gib mir die Kurzversion. Ich habe zwei Minuten.«


  Josh runzelte die Stirn und zögerte. Es war ihm unangenehm, in Caros Abwesenheit über sie zu sprechen. Schließlich kannte er Isabel kaum. Andererseits hatte er vom ersten Augenblick an Vertrauen zu ihr gehabt.


  »Frau Schiefer denkt, dass ich ihr Caro weggenommen habe«, begann er vorsichtig. Isabel riss erstaunt die Augen auf, sagte aber nichts.


  »Caro war ungefähr vier, vielleicht etwas älter, als ihr Vater abgehauen ist. Er war ein gewalttätiger Arsch. Völlig unberechenbar, wenn er gesoffen hatte. Regelmäßig gab es übelsten Stress. Einmal hat er Caro auf den Boden geworfen, als sie nicht schnell genug von einem Stuhl runterkam, den er für irgendwas brauchte. Sie ist mit dem Rücken so hart aufgekommen, dass sie sich eine Woche lang kaum bewegen konnte. Nach dieser Geschichte hat ihre Mutter ihn rausgeschmissen und angezeigt. Der Drecksack bekam eine Bewährungsstrafe, tauchte aber zum Glück nie wieder auf. Caro und ihre Mutter schlugen sich von da ab allein durch. Sie haben zusammengehalten gegen den Rest der Welt und mit den Jahren wurde die Beziehung immer enger. Bis Caro schließlich keine Luft mehr bekam. Ihre Mutter behandelte sie wie ihre engste Freundin, verstehst du? Erzählte ihr alles, auch Sachen, die Caro echt nicht hören wollte. Ihre Männergeschichten, die Geldsorgen, der Krebs, einfach alles. Sie ließ sie nicht mehr aus den Fingern. Es war, wie soll ich das sagen…«


  »Einfach zu viel«, ergänzte Isabel.


  Josh nickte.


  »Als Caro und ich uns im letzten Jahr ineinander verliebten, war schlagartig Schluss damit. Wir haben nur noch zusammen rumgehangen und ihre Mutter saß zu Hause und bewachte die Möbel. Manchmal hatte Caro ein schlechtes Gewissen deswegen, aber meistens nicht. Na ja, und dann ist diese Sache hier passiert. Und wessen Schuld war das? Meine, natürlich! Ohne mich wäre Caro ja niemals auf diesem Hügel gewesen. Logisch! Ihre Tochter hat sie im Stich gelassen und sich an mich gehängt und jetzt liegt sie schwer verletzt im Krankenhaus. Irgendwie folgerichtig, oder?«


  Isabel schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist eine Scheißgeschichte! Ich schau mal, ob ich irgendwas für dich tun kann. Aber jetzt muss ich los. Dein Frühstück kommt gleich.« Sie sprang auf, hastete zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Ich melde mich, wenn die Luft rein ist.«


  Als wenig später eine andere Schwester das Frühstück brachte, trank Josh nur zwei Tassen Kaffee. Er war so aufgeregt, dass ihm der Appetit vergangen war. Angewidert stellte er das Tablett zurück auf den Nachttisch, schwang die Beine aus dem Bett und blieb auf der Kante sitzen. Er hatte keine Lust, auf seinem Zimmer zu bleiben, bis die Luft rein war. Caro würde auf ihn warten. Sicher fragte sie sich schon, wo er blieb. Am liebsten wäre er einfach in ihr Zimmer gestürmt, aber er wusste, dass das keine gute Idee war. Wenn noch Ärzte bei ihr waren, würde man ihn einfach wieder rausschicken. Wenn er allerdings auf Caros Mutter traf, würde es wesentlich unangenehmer werden. Sie hatte durchaus die Macht, ihm zu verbieten, Caro über haupt zu besuchen. Zumindest, solange sie im Krankenhaus war. Danach würde es einfacher sein. Susanne Schiefer hatte einen Vollzeitjob und konnte ihre Tochter nicht beaufsichtigen. Und Caro ließ sich sowieso nicht einsperren.


  Josh musste unwillkürlich grinsen bei diesem Gedanken. Vielleicht sollte er mit Frau Schiefer reden. Ihr einfach erklären, was zwischen Caro und ihm passiert war. Seine Mom hatte es verstanden. Weil sie sich erinnert hat, dachte er. Und weil sie mit jemandem zusammen ist, den sie immer noch liebt.


  Wütend schüttelte er den Kopf. Susanne Schiefer würde es nicht kapieren. Weil sie niemanden liebte außer Caro. Und das auf eine Weise, die ihrer Tochter die Luft zum Atmen nahm. Josh riss sich zusammen und schob den Gedanken beiseite. Wichtig war, dass es Caro wieder besser ging. Und dass sie zusammen waren. Aber er hatte es, verdammt noch mal, satt, sich Vorschriften machen zu lassen.


  In diesem Augenblick klopfte jemand heftig an die Zimmertür, und bevor Josh »Herein« rufen konnte, stand Speedy schon vor seinem Bett. Er machte seinem Namen wie immer alle Ehre.


  »Alles easy«, sprudelte es aus ihm heraus. »Isabel hat mir heute Morgen eine SMS geschickt. Caro geht es besser, du darfst hier raus und ich …«


  »Du konntest bei Isabel landen«, würgte Josh ihn gnadenlos ab. »Weiß ich schon. Wie hast du es gemacht?«


  Speedy wurde ein bisschen rot. »Keine Ahnung. Wenn ich ehrlich bin, ist sie bei mir gelandet. Also, auf mir …«


  »Oha!«, sagte Josh.


  »Jo!« Speedy grinste verlegen. »Es war unbeschreiblich. Sie ist …«


  »Genau die, von der du geträumt hast?«


  »Jo!«


  »Die Einzelheiten kannst du mir später erzählen. Jetzt will ich zu Caro!«


  »Äh … ja, ist klar. Ich will sie ja auch sehen.« Speedy schien ein wenig enttäuscht.


  »Möglich, dass es Probleme mit ihrer Mutter gibt. Isabel wollte mir Bescheid geben, wenn es günstig ist, aber ich will nicht länger warten. Und ich gehe auf jeden Fall zuerst rein.«


  »Okay, ist ja gut. Jetzt nerv nicht rum. Spring lieber noch mal unter die Dusche!«


  »Gute Idee!« Josh streifte Shorts und T-Shirt ab, huschte in die Nasszelle und knallte die Tür hinter sich zu.


  Speedy sah ihm kopfschüttelnd nach und grinste. Er dachte an Isabel. An die unkomplizierte und direkte Art, mit der sie ihn angesprochen hatte, und das atemberaubende Tempo, in dem er auf ihrem Bett im Schwesternwohnheim gelandet war. In seinen kühnsten Träumen hatte er sich so etwas nicht vorstellen können. Die letzten zwei Jahre waren in Sachen Mädchen eine einzige Abfolge von Pleiten, Pech und Pannen gewesen und in keinem Fall war er über einen Eisdielenbesuch und ein bisschen Knutschen im Kino hinausgekommen. Ob sie das immer so machte, wenn ihr ein Junge gefiel? Anquatschen und abschleppen? Heftige Eifersucht wallte in ihm auf, gegen die sein Verstand machtlos war. Isabel war fast zwei Jahre älter als er und so unglaublich selbstbewusst. Was wollte sie ausgerechnet von ihm? Er hatte noch nicht einmal einen Führerschein. Obwohl, dachte er, es hat ihr gefallen, warum ich den Lappen abgeben musste und dass ich das Rennen damals gewonnen habe. Besonders Letzteres.


  Speedy wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als Josh, ein Badehandtuch um die Hüften geschwungen, aus der Dusche stürzte. Er schüttelte sich wie ein Hund, sodass ein feiner Sprühregen aus seinen langen Haaren auf Speedy niederging.


  »Ey, kannst du dich nicht anständig abtrocknen?«


  »Jetzt chill mal, ist doch bloß Wasser! Ich hab’s eilig.«


  Josh schlüpfte in Shorts, T-Shirt und Jeans und kramte in der Nachttischschublade nach seiner Brille. Dann band er das noch feuchte Haar mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen. Speedy musterte ihn nachdenklich. Josh registrierte den Blick. Sein Freund war offensichtlich besorgt, dass er etwas Saublödes anstellen würde. Du kannst ja versuchen, es mir auszureden.


  »Du willst da jetzt einfach hoch und in das Zimmer?«


  »Jepp!«


  »Du weißt doch gar nicht, wie es Caro geht, und wenn ihre Mutter dich sieht, kriegst du jede Menge Stress.«


  Josh zwinkerte ihm zu und grinste: »Du wartest hier auf mich. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, rufst du die Bullen!«


  »Blödmann!«, sagte Speedy. »Zisch ab!«


  Josh stürmte aus dem Zimmer, schaffte es aber diesmal, die Tür leise hinter sich zu schließen. Er stieg in den Lift, drückte auf »4« und atmete langsam und konzentriert ein und aus. In seinem ganzen Leben war er noch nie so nervös gewesen. Im dritten Stock stoppte der Fahrstuhl. Zwei Ärzte und eine junge Schwester, die einen Visitenwagen mit Krankenakten vor sich herschob, stiegen zu. Sie grüßten Josh mit einem Nicken, sprachen ihn aber nicht an. Auf der »4« stieg er aus und blieb einen Augenblick stehen, wäh rend sich die Fahrstuhltüren hinter ihm schlossen. Sein leerer Magen rebellierte und sein Herz hämmerte hart und unregelmäßig. Zimmer 412, hatte Isabel gesagt. Okay, das übernächste. Josh setzte sich in Bewegung, erreichte das Zimmer und zögerte noch einmal. Schließlich gab er sich einen Ruck, streckte die Hand nach der Klinke aus und genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Caros Mutter stand vor ihm und starrte ihn perplex an. Hinter ihr tauchte eine große, weiß gekleidete Frau in mittleren Jahren auf, die ein etwas betretenes Gesicht machte.


  »Na, das passt ja!«, fauchte Susanne Schiefer. »Sie will dich sehen. Nur dich!« Mit hochrotem Kopf und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmte sie an Josh vorbei. Die andere Frau zuckte unglücklich mit den Schultern und folgte ihr. Im Vorbeigehen sah Josh an ihrem Polohemd ein Plastikschild, auf dem unter ihrem Namen das Wort PHYSIOTHERAPIE stand.


  Josh trat in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Caro saß auf der Bettkante. Sie trug ein blaues T-Shirt und eine weite weiße Leinenhose, die ihr offenbar das Krankenhaus spendiert hatte. Ihre grünen Augen leuchteten, als sie Josh sah, aber das Gesicht war tränenüberströmt. Er lief zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie. Ihre Lippen waren trocken und spröde, doch sie erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Du bist ganz nass.«


  »Ich habe mich beeilt«, murmelte Josh und begann, die Tränen von ihrem Gesicht zu küssen. »Hast du noch Schmerzen?«


  Caro schüttelte den Kopf. »Ich habe Tabletten bekommen, aber die machen mich ein bisschen müde.«


  Josh hockte sich neben sie auf die Bettkante und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich bin gekommen, um dich ein wenig munter zu machen!«


  Caro lächelte schwach und schwieg. In ihren Augen glitzerten wieder Tränen. Zum ersten Mal, seit Josh sie kannte, schienen ihr die Worte zu fehlen. »Es war ein furchtbarer Morgen«, sagte sie schließlich. »Als ich aufgewacht bin, war ich zuerst ziemlich kaputt und durcheinander. Aber ich hatte sofort schreckliche Angst, dass dir was passiert sein könnte. Die Erinnerung daran, was in der Heide passiert ist, war total lebendig. Die Explosion und der Staub, alles…Du hast mich über den Boden gezerrt und ich habe mich losgerissen. Speedy kniete hinter der verdammten Kamera und dann hast du dieses…ing an den Kopf gekriegt. Ich bin durch die Luft geflogen und war sofort weggetreten. Okay, nach dem Aufwachen habe ich jedenfalls alle genervt mit meiner Fragerei. Die Schwestern haben gesagt, dass es dir gut geht und Speedy auch, aber ich dachte, die lügen mich an, um mich zu schonen. Ich hab geheult und verlangt, dass sie dich sofort holen, und da ist meine Mutter zum ersten Mal ausgerastet. Sie hat auf dich geschimpft und dir die Schuld an allem gegeben. Zum Glück sind zwei Pfleger gekommen, haben mich in einen Rollstuhl gehoben und zur MRT-Untersuchung gebracht. Dabei wird man in so eine Röhre geschoben, die dann Schichtaufnahmen vom Körper macht oder so ähnlich … Keine Ahnung, wie das geht, aber es ist elend laut und eng in dem Ding. Bewegen darf man sich auch nicht. Nach der Untersuchung ist dann ein Arzt gekommen und hat mir das Ergebnis mitgeteilt.«


  Caro verstummte. Josh spürte, wie sich ihre Schultern verkrampften, und bekam unmittelbar Angst. »Bitte, sag mir, was los ist«, flüsterte er, »Isabel meinte, der Befund sei gut.«


  »Wer ist Isabel?«, zischte Caro.


  »Speedys neue Eroberung. Eine Krankenschwester. Wird dir gefallen.« Josh drückte sie sanft an sich und küsste sie erneut. »Was hat jetzt der Arzt gesagt?«


  Caro löste sich aus der Umarmung und setzte sich kerzengerade auf. »Alles bestens, hat er gesagt, so wie es die erste Aufnahme auch gezeigt hätte. Rückenmark und Wirbelkanal sind in Ordnung. Nirgendwo was gebrochen. Ich habe bei dem Aufprall eine…warte, ich hab’s mir wörtlich gemerkt, eine massive Stauchung und Prellung der gesamten Wirbelsäule abbekommen. So, als hätte King Kong mich geschnappt und mit voller Wucht auf die Erde gedonnert. Schöner Vergleich, oder? Mein ganzer Rücken ist ein einziger Bluterguss. Sie haben mich ein paar Tage mit Medikamenten aus dem Verkehr gezogen. Wegen der Schmerzen und damit ich ruhig liege. Ach ja, es gab noch eine oberflächliche Fleischwunde von einem zwanzig Zentimeter langen Holzsplitter, den der Notarzt in der Heide schon entfernt hatte. Nicht weiter schlimm. Das war’s. Ende der Durchsage.«


  Caro schwieg erschöpft. Während der letzten Sätze hatte ihre Stimme tonlos und mechanisch geklungen, was Josh nicht entgangen war.


  »Zeig mal den Rücken.«


  Caro beugte sich etwas vor und er schob vorsichtig das T-Shirt hoch. Vom Hosenbund bis zu den Schulterblättern war die Haut grünblauschwarz verfärbt. Auf der rechten Seite, etwa in der Mitte des Rückens, klebte ein großes Pflaster.


  »Heilige Scheiße«, knurrte Josh erschrocken und zog das Hemd wieder herunter.


  Caro richtete sich auf und starrte ihn aus rot verweinten Augen an. »Ich bin noch nicht ganz fertig: Nach dem Gespräch mit dem Arzt haben mich die Pfleger wieder hoch auf mein Zimmer gebracht. Als wir dort ankamen, warteten schon meine Mutter und die Physiotherapeutin auf mich. Du hast sie eben gesehen. Eine nette Frau. Sie hat sich vor mir aufgebaut und mich angestrahlt. »So, meine Liebe, dann wollen wir mal aufstehen, hat sie gesagt und mich aus dem Rollstuhl hochgezogen. Und dann bin ich umgefallen.«


  Josh sah sie verständnislos an. »Was meinst du mit umgefallen?«


  Caro holte scharf Luft und wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. »Umgefallen. Gestürzt. Hingeknallt. Was ist daran nicht zu verstehen? Meine Beine tragen mich nicht und ich kann sie nicht bewegen.«


  »Fuck«, sagte Josh und versuchte, sein Entsetzen zu verbergen, »wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wann genau bist du gestürzt?«


  »Kurz bevor du reingekommen bist. Die Physiotherapeutin schien völlig ratlos und wollte sofort einen Arzt rufen. Meine Mutter war verzweifelt, und als ich sagte, sie solle dich rufen, ist sie wieder ausgeflippt. Sie hat was von einem Psychologen gefaselt, mit dem ich sprechen sollte, ich habe gesagt, ich wollte mit dir reden und nicht mit einem beknackten Psychoheini, und dann waren wir da, wo wir immer landen: Wie undankbar ich bin, was sie mit mir schon alles durchgemacht hat, warum ich nicht ein einziges Mal das tun kann, was man mir sagt, und so weiter und so weiter. Die Physiotherapeutin hat versucht, sie zu beruhigen, aber wenn meine Mutter warmgelaufen ist, kann sie niemand stoppen. Schließlich ist sie rausgerauscht und du standst vor der Tür. Hast du ein Taschentuch?«


  Josh fingerte ein halbwegs sauberes Papiertaschentuch aus seiner Jeans und reichte es ihr. Caro schniefte ausgiebig und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Josh hatte sich noch nie so hilflos gefühlt und auch die kalte Angst, die von ihm Besitz ergriff, war eine neue Erfahrung.


  »Willst du mit mir noch mal versuchen zu laufen?«, fragte er vorsichtig.


  Sie schüttelte wütend den Kopf. »Denkst du auch, ich spinne?«


  »Nein.«


  »Lies es von meinen Lippen«, sagte Caro böse: »ES. GEHT. NICHT!«


  33


  Josh zuckte zusammen und schwieg. Während er noch fieberhaft überlegte, was er jetzt tun sollte, öffnete sich die Tür und zwei Ärzte kamen herein. Sie lächelten breit, stellten sich vor und begrüßten Caro und Josh mit Handschlag. Der ältere von ihnen war Dr. Obermayer. »Wir sehen uns heute Nachmittag noch mal zur Abschlussuntersuchung«, sagte er zu Josh gewandt. »Jetzt muss ich dich bitten, den Raum zu verlassen.«


  Es ärgerte Josh, dass man ihn so einfach duzte, aber wahrscheinlich war dies kein guter Zeitpunkt, sich mit einem Oberarzt anzulegen. Er glitt von der Bettkante und küsste Caro auf die Wange. »Wann kann ich wiederkommen?« Dr. Obermayer warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ab 14 Uhr. Wir haben noch ein bisschen was vor.«


  Josh nickte und ging raus. Er war völlig gaga. Auf dem Flur zog er sein stumm geschaltetes Handy aus der Tasche und sah, dass es eine SMS von Speedy empfangen hatte: »Konnte nicht länger warten. Ruf mich an!« Später, dachte er. Josh verspürte das dringende Bedürfnis, sich hinzulegen. Die Kopfschmerzen der ersten Tage, die er schon abgehakt hatte, kehrten zurück und begannen, sich hinter seinen Schläfen breitzumachen. Ihm war übel. Die letzte halbe Stunde war eindeutig ein bisschen zu viel für ihn gewesen. Erst die grenzenlose Erleichterung, dass Caro nicht quer schnittgelähmt war, und kurz darauf die niederschmetternde Erkenntnis, dass sie dennoch nicht laufen konnte. Wie sollte es jetzt weitergehen? Seine Kopfschmerzen wurden bei jedem Schritt schlimmer. Josh schleppte sich jetzt regelrecht über den Korridor. Bei den Fahrstühlen sah er durch die breite Fensterfront des Stationszimmers Susanne Schiefer, die auf zwei hilflos und genervt wirkende Krankenpflegerinnen einredete. Sobald sie ihn bemerkte, ließ sie von den Schwestern ab und schoss auf den Flur hinaus. Direkt vor Josh stoppte sie und musterte ihn verächtlich. Auf ihren blassen Wangen waren wieder die hektischen roten Flecken, die er bereits kannte.


  »Na, wie fühlt sich das an? Hast du endlich kapiert, was du angerichtet hast?«


  Josh schwieg und senkte den Blick. Ich habe gar nichts angerichtet, wollte er sagen, keiner konnte wissen, dass das Haus explodieren würde, niemand hat Schuld, doch er brachte kein Wort heraus. Irgendwie wusste er auch, dass Caros Mutter gar nicht konkret dieses Ereignis oder den Zustand ihrer Tochter meinte. Sein Vergehen, das Schlimme, das er »angerichtet« hatte, bestand darin, überhaupt in Caros Leben aufgetaucht zu sein. Alles, was geschehen war, war für Susanne Schiefer eine direkte Folge davon, dass Josh sich zwischen sie und Caro gedrängt hatte.


  »Hörst du mir zu?«, fragte sie jetzt und die ungezügelte Feindseligkeit in ihrer Stimme ließ ihn zusammenfahren. »Du bist nicht gut für sie! Halt dich von ihr fern! Ich hasse dich!«


  Josh war außerstande zu antworten. Die Worte dröhnten in seinen Ohren und befeuerten den Kopfschmerz. Er musste hier weg. Sofort. Josh holte tief Luft und konzentrierte sich. Dann sagte er langsam und deutlich: »Entschuldigen Sie mich. Ich nehme die Treppe.«


  Er drehte sich um, ging so gerade wie möglich und ohne sich umzudrehen zum Treppenhaus, schlüpfte durch die Tür und war verschwunden.


  Zurück auf seinem Zimmer legte er sich aufs Bett und fiel innerhalb von Minuten in einen traumlosen Tiefschlaf. Drei Stunden später erwachte er von einem Klappern und Tellerklirren direkt neben seinem Kopf. Als er die Augen aufschlug, sah er Speedy, der sich an dem Tablett mit Joshs Mittagessen zu schaffen machte, das die Schwestern auf den Nachttisch gestellt hatten.


  »Das wolltest du doch nicht mehr, oder?«, fragte er scheinheilig und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Josh, der morgens nicht gefrühstückt hatte, überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »War der Fraß nicht schon kalt?«


  »Na, und?«


  Was Essen anging, war Speedy etwa so anspruchsvoll wie ein Wildschwein. »Isabel sagt, Caro kann nicht laufen«, wechselte er kauend das Thema. »Stimmt das?«


  Josh nickte und setzte sich vorsichtig auf. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Also erzählte er, wie der Vormittag verlaufen war.


  »Krass!«, sagte Speedy, »Rollstuhl hin oder her, sie braucht uns jetzt. Lass uns hochgehen.«


  »Jepp!«


  Gemeinsam fuhren sie in den vierten Stock. Josh klopfte und steckte dann vorsichtig seinen Kopf durch die Tür. Caro war allein. Sie lag angezogen mit dem Gesicht zur Wand auf dem Bett.


  »Auf geht’s, Schönheit«, sagte Speedy, »wir machen einen Ausflug.«


  Caro drehte sich um, als sie seine Stimme hörte, und lächelte. Speedy ging zu ihr und umarmte sie. Josh gab ihr einen Kuss und gemeinsam hoben sie Caro in den Rollstuhl.


  »Was habt ihr vor?«


  »Wir gehen runter in den Park«, sagte Speedy, »die Krankenhausluft ist nicht zum Aushalten. Ich schiebe!«


  Er klemmte sich hinter den Rollstuhl und gab Gas. Josh hatte Mühe nachzukommen. Der Park, an der Rückseite des Krankenhauses gelegen, verdiente diesen Ausdruck durchaus. Es handelte sich um eine schön gestaltete Grünanlage mit großen Rasenflächen, alten Bäumen und einem kleinen Teich in der Mitte. Speedy und Josh steuerten auf eine schattige Bank zu, ließen sich auf die Sitzfläche fallen und stellten den Rollstuhl so, dass sie Caro ins Gesicht sehen konnten. Josh nahm ihre Hände in seine und zog sie noch etwas näher zu sich heran.


  »Okay. Also, was haben die Ärzte gesagt?«


  Caro warf ihm einen giftigen Blick zu und verzog das Gesicht.


  »Das Gleiche wie vorher auch. Sie haben mich ein weiteres Mal neurologisch untersucht. Lange und gründlich. Dann haben sie sich die MRT-Bilder noch mal angesehen und anschließend sorgenvoll aus der Wäsche geguckt. Sie haben es nicht direkt gesagt, aber sie denken, ich hab sie nicht mehr alle!«


  Speedy sah sie entgeistert an. » Wie bescheuert ist das denn?«


  »Sie sagen, ich hätte ganz schön was abgekriegt: Stau chungen, Prellungen, Blutergüsse, der Splitter im Rücken, alles nicht besonders witzig, aber keine Gründe, im Rollstuhl zu sitzen. Rein körperlich bin ich gehfähig. Wenn ich trotzdem nicht laufen kann, muss ich wohl irgendwie meschugge sein. Was bleibt sonst übrig?«


  Josh nahm ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Niemand ist hier meschugge. Von uns jedenfalls keiner. Hab einfach noch ein bisschen Geduld und mach dich nicht verrückt. Es gibt keine Vorschrift, dass jemand, der in die Luft geflogen ist, vier Tage nach dem Aufprall wieder laufen können muss. Wenn du sagst, es geht jetzt nicht, dann akzeptieren wir das und hoffen einfach, dass es übermorgen funktioniert oder nächste Woche oder … scheißegal, wann.«


  Josh beugte sich vor und küsste sie, Caro schien sich etwas zu entspannen. »Wenn ich entlassen werde, soll ich einen Psychologen aufsuchen.«


  »Macht doch nichts«, grinste Speedy, »wenn du deine Mutter aushältst, schaffst du den auch.«


  Caro lächelte schwach. »Wie hält denn die schöne Krankenschwester dein Gelaber aus?«


  »Im Moment reden die nicht so viel«, stichelte Josh, »sie hat ihn so schnell abgeschleppt, dass er immer noch verschwommen sieht.«


  Speedy wurde ein bisschen rot, war aber keineswegs beleidigt: »Eine Frau, die weiß, was sie will«, sagte er würdevoll. »Nämlich mich!«


  »Also, echt«, grinste Caro, der der Themenwechsel gutzutun schien, »wenn man euch ein paar Tage nicht im Auge hat, geht’s drunter und drüber.«


  »Vor allem drüber«, feixte Josh und warf Speedy einen anzüglichen Blick zu, »aber bevor die Sache hier völlig abgleitet, müssen wir noch über was Wichtiges reden.«


  Er wandte sich an Caro und schien schlagartig die Lust am Rumblödeln zu verlieren. »Ich will wissen, was in der Dörsamer Heide wirklich passiert ist. Können wir darüber sprechen?«


  »Ja.«


  »Kannst du dich an alles erinnern, was du auf dem Hügel gesehen hast?«


  Caro nickte. »Der alte Matthis ist tot, oder?« Es schien ihr erst jetzt wirklich bewusst zu werden.


  »Ja«, sagte Josh bedrückt, »aber es ist nicht klar, warum. Du hast bei der Einlieferung ins Krankenhaus eine komische Geschichte erzählt. Weißt du das noch?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast durch den Sucher der Kamera geguckt, ganz kurz bevor das Haus in die Luft flog. Mein Vater sagt, du hättest behauptet, aus dem Wasserhahn des alten Matthis sei eine Stichflamme geschossen, als er sich mit seiner brennenden Pfeife heruntergebeugt hat.«


  Caro zögerte. »Das stimmt«, sagte sie schließlich, » er war durstig und hat das Wasser aufgedreht. Ich glaube, er wollte direkt aus dem Hahn trinken, die Pfeife befand sich ganz nahe an dem Strahl und dann kam die Stichflamme. Worauf willst du hinaus?«


  »Es war eine Gasexplosion, daran besteht kein Zweifel«, mischte sich Speedy ein. »Die Frage ist, wie sie ausgelöst wurde. Die Behörden gehen wohl von einer Schlamperei mit Flüssiggasflaschen aus. Wenn bei Ole Matthis ein paar davon herumstanden, aus denen längere Zeit winzige Mengen Gas austraten, könnten diese nach und nach mit der Raumluft ein explosionsfähiges Gemisch gebildet haben, das der Alte dann mit seiner Pfeife entzündet hat. Wenn allerdings aus dem Wasserhahn tatsächlich eine Stichflamme kam …«


  »Was meinst du mit wenn und tatsächlich?«, fauchte Caro. »Denkst du, ich hätte mir das ebenfalls eingebildet? Guck dir doch den Film auf deiner Scheißkamera an, wenn du mir nicht glaubst!«


  Speedy fuhr erschrocken zusammen. »Nein«, stammelte er unglücklich, »natürlich glaube ich dir. Das war saublöd ausgedrückt. Es ist nur so: Die Kamera ist weg!«


  »Was heißt weg?«


  »Weg im Sinne von verschwunden«, sagte Josh trocken, »Jemand hat sie geklaut. Entweder, weil er immer schon mal so eine schöne Kamera haben wollte, oder wegen der Aufnahme, die drauf ist. Die zweite Möglichkeit macht mir mehr Kopfzerbrechen.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Zeig ihr die Bilder«, sagte Speedy.


  Josh zog Speedys iPhone aus der Hosentasche und rief die Fotos auf, die er aus dem Netz runtergeladen und gespeichert hatte. Dann reichte er Caro das Gerät. Sie riss erstaunt die Augen auf und war einen Moment lang tatsächlich sprachlos. Speedy beschloss, die seltene Gelegenheit zu nutzen.


  »Das sind Bilder aus den USA. Aus Gegenden, in denen Schiefergas mit der sogenannten Fracking-Methode gefördert wird. Man nimmt an, dass dabei Methan ins Grundwasser gelangen und dann aus dem Wasserhahn wieder rauskommen kann. Ich hab mich ein bisschen schlau gemacht zu dem Thema: Es gibt im Internet tatsächlich einen Bericht des Ohio Department of Natural Resources darüber, dass in Trinkwasser gelöstes Gas eine Explosion in einem Wohngebäude verursacht hat.«


  »Und was hat das mit uns …?« Caro brach unvermittelt ab und dann schien ihr ein Licht aufzugehen. »Ach, du Scheiße. Das Bohrprojekt in Adrians Grund. Das Land hat deinem Vater gehört.«


  »Jepp!«, sagte Josh.


  »Glaubt ihr, die Explosion hat was mit den Bohrungen in der Heide zu tun?«


  »Der Gedanke ist uns auch gekommen, nachdem wir die Bilder aus Amerika gesehen haben.«


  Caro pfiff leise durch die Zähne und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wie genau stellt ihr euch das vor? Eine Stichflamme aus dem Wasserhahn verursacht ja noch keine Explosion.«


  »Ich glaube, es gibt drei Möglichkeiten«, erwiderte Speedy. »Nummer eins: Es waren die undichten Flüssiggasflaschen. Sie haben die Raumluft so lange mit Gas angereichert, bis die Stichflamme schließlich die Katastrophe auslöste. Über kurz oder lang hätten Matthis’ Tabakpfeife oder irgendein Zündfunke auch gereicht.


  Oder aber Matthis’ Gasflaschen waren ganz okay und das Gas ist über die Wasserversorgung in sein Haus gelangt. Das könnte mit den Bohrungen zusammenhängen. Ich wette, Ole Matthis hatte da draußen einen eigenen Brunnen. Immer wenn er das Wasser aufdrehte, drang etwas Gas in den Raum, sammelte sich zunächst am Boden und hat sich nach und nach mit der Luft im Haus vermischt. Auch hier hätte es ein beliebiger anderer Auslöser sein können, aber es war nun mal die Stichflamme.


  Die dritte Möglichkeit wäre eine Kombination von Nummer eins und zwei: Defekte Gasflaschen und das Gas aus der Trinkwasserleitung ergänzen sich prächtig und die Katastrophe ist nur eine Frage der Zeit. Für diese Variante könnten die Größe und die Wucht der Explosion sprechen. Aber, wie auch immer: Entscheidend ist die Flamme aus dem Wasserhahn.«


  »Logisch«, sagte Caro, »und irgendjemand wollte nicht, dass es von der einen Film gibt. Das war kein einfacher Diebstahl.«


  Josh runzelte nachdenklich die Stirn. »Schon möglich. Nur wie konnte dieser Jemand so schnell vor Ort sein?«


  »Ein zufällig vorbeikommender Wanderer?«, fragte Caro.


  Speedy schüttelte den Kopf. »Ich habe mich auf der Anhöhe in alle Richtungen umgesehen, als ich die Kamera aufstellte. Da war weit und breit niemand. Wie auch immer, ich finde, Caro sollte bei der Polizei eine Aussage machen und denen von der Stichflamme erzählen, auch wenn wir keinen Videobeweis haben.«


  »Morgen«, sagte Caro, die plötzlich sehr erschöpft wirkte, »das mache ich morgen. Jetzt will ich zurück auf die Station. Ich kann nicht mehr sitzen, mein Rücken tut höllisch weh.«


  Josh warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Eine halbe Stunde noch bis zu seiner Abschlussuntersuchung bei Dr. Obermayer. Kein Problem. »Ich fahre dich hoch.«


  »Und ich schau mal, ob ich Isabel irgendwo auftreiben kann«, sagte Speedy. Er umarmte Caro zum Abschied, ließ sich sein Smartphone zurückgeben und trollte sich in Rich tung Haupteingang. Caro sah ihm nach und gab einen kleinen, komisch theatralischen Seufzer von sich.


  »Den Ärmsten hat’s ja echt erwischt.«


  »Ist doch super. Ich freu mich für ihn.«


  »Klar, wann lerne ich sie kennen?«


  »Sicher bald. Ich hab jetzt um 17 Uhr einen Untersuchungstermin auf dem Zimmer. Können wir uns danach sehen?«


  Caro zögerte, was Josh nicht entging. »Später vielleicht. Ich bin völlig kaputt. Muss versuchen, etwas zu schlafen. Auf der Seite kann ich, glaube ich, einigermaßen liegen…«


  »Okay, rufst du mich auf dem Handy an, wenn ich zu dir kommen soll?«


  Caro nickte ungeduldig. »Das kann aber dauern. Warte nicht drauf. Und jetzt bring mich bitte hoch!«


  Josh rührte sich nicht und starrte sie enttäuscht an. Warum redete sie so mit ihm? Sie braucht mich nicht, schoss es ihm durch den Kopf, nicht so, wie ich sie brauche. Sonst hätte sie nicht gezögert. Jede Minute in diesem Scheißkrankenhaus habe ich mich danach gesehnt, sie wiederzusehen, und sie sagt: Warte nicht drauf? Ich hab gedacht, sie …


  »Wenn du Bedenkzeit brauchst, fahre ich eben selbst«, sagte Caro kühl. Sie griff nach den Rädern des Rollstuhls und setzte sich zügig in Bewegung. Josh sprintete entsetzt hinterher, überholte den Stuhl und stellte sich ihr in den Weg.


  »Was soll der Scheiß?«


  Caro sah ihn durchdringend an. »Station 4«, sagte sie. Die Tränen in ihren Augen glitzerten wie Bergkristalle.
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  Denver, Colorado, USA


  Charly Dufrenes Anruf erreichte Gillian auf der Rückfahrt von Denver nach Boulder.


  Ihr Besuch im Police Department war sehr erfolgreich verlaufen. Sie hatte dem Commander Sallys zweite Aufnahme vorgespielt, die sie jetzt, nachdem ihre Schwester Kanada verlassen hatte, nicht mehr zurückhalten musste, und Salinas hatte sofort alle notwendigen Schritte eingeleitet. Die kanadischen Behörden waren ebenso umfassend informiert worden wie die deutsche Polizei und in beiden Ländern begann die Maschinerie der Strafverfolgungsbehörden warmzulaufen. An das Landeskriminalamt in Hannover war ein zweites, diesmal konkreteres und dringlicheres Fax gesandt worden und in wenigen Stunden würde Robert D. Coldstone in Toronto Besuch von der kanadischen Polizei bekommen. Interpol war eine Beschreibung jenes Mannes übermittelt worden der sich in Toronto Luc Reno genannt hatte und in keiner Datenbank oder Kartei der USA oder Kanadas auftauchte. Möglicherweise hatte er in Europa Spuren hinterlassen, denen man folgen konnte.


  Wie auch immer, Gillian war außerordentlich zufrieden mit sich. Bis der Anruf von Charly sie daran erinnerte, dass es noch ein Problem zu lösen gab.


  »Fahr rechts ran«, befahl Charly Dufrene.


  »Wie du weißt, habe ich eine Freisprechanlage.«


  »Scheißegal! Ich will deine volle Konzentration. Das hier ist wichtig. Fahr rechts ran und stell den Motor ab!«


  Gillian gehorchte seufzend und lenkte ihr Mustang Cabriolet auf den Seitenstreifen.


  »Okay, schieß los«, sagte sie.


  »Ich habe mir bei den Bullen das Material der Überwachungskamera angesehen, und zwar den Zeitraum von 19.30 Uhr bis 20.30 Uhr. Das Restaurant ist zu der Zeit nicht besonders voll gewesen, höchstens ein Drittel der Tische war besetzt. Hauptsächlich mit jungen Leuten. Ich konnte tatsächlich zwei Personen entdecken, auf die Garys Beschreibung in etwa passt. Einen ziemlich gut aussehenden weißen und einen schlaksigen farbigen Jungen in einem hellen Kapuzenshirt. Der Weiße hantiert die ganze Zeit mit einem Handy herum. Das machen die meisten anderen Kids im Raum zwar auch, aber unser Junge hält seines etliche Male hoch in die Luft. Ob er allerdings jemanden im Raum fotografiert, kann man nicht eindeutig sehen.


  Die Szene mit der Kellnerin ist auch auf dem Video. Aus der Perspektive der Überwachungskamera ist es harmlos und unverfänglich, was sich dort abspielt. Sie strahlt ihn an, beugt sich einen Augenblick zu ihm rüber und setzt sich dann an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Gary hat der Kamera den Rücken zugedreht und bewegt sich so gut wie gar nicht. Man kann über sein Verhalten keine Aussage machen. Die Kellnerin, die übrigens wirklich scharf aussieht, steht schließlich wieder auf und verlässt mit einem Cheerleader-Lächeln die Bühne. Gary wartet noch ein we nig, erhebt sich dann ebenfalls und verschwindet aus dem Blickfeld der Kamera. Leider gibt es für den ganzen Raum nur diese…«


  »Gut«, unterbrach ihn Gillian, »bringt uns das irgendwie weiter?«


  »Was uns auf jeden Fall weiterbringt, ist, mich ausreden zu lassen.«


  »Sorry, ich bin etwas runter mit den Nerven.« Gillian biss sich wütend auf die Lippe und verfluchte stumm ihre Ungeduld.


  »Leider gibt es für den ganzen Raum nur diese eine Kamera«, fuhr Charly ungerührt fort, »aber wir wissen ja, was danach geschah.«


  »Klar, Gary ist auf dem Weg zu seiner Tracht Prügel. Zeigt die Kamera, wie die beiden Jungs ihm folgen?«


  »Nein! Mehr als das, was ich dir jetzt erzählt habe, gibt das Material nicht her, aber es reicht trotzdem. Ich habe übrigens eine Kopie gekriegt. Nett, oder? Die Polizei ist aufgrund von Garys Aussage natürlich auch auf die beiden Burschen gekommen, die ich dir beschrieben habe. Die Beamten haben mich mit ins Denver Health Medical Center fahren lassen, um Gary das Video zu zeigen. Der war wieder einigermaßen gut beieinander und gerade dabei, aus dem Laden auszuchecken. Mittlerweile dürfte er zu Hause sein. Er kann noch nicht deutlich sprechen, aber es war kein Problem für ihn, die Jungs zu identifizieren. Der hübsche Weiße hat ihn wegen des Mädchens beschuldigt und den ersten Schlag gelandet, der dünne Schwarze stand Schmiere und stoppte die Zeit. Die Bullen haben alles protokolliert und versprochen, eine Fahndung einzuleiten. Danach sind sie abgerückt.«


  Charly Dufrene machte eine kunstvolle Pause und wartete, bis die Ungeduld der Anwältin hochkochte.


  »Bei der nächsten Gelegenheit drehe ich dir den Hals um, ich schwör’s«, sagte Gillian, die genau wusste, dass Charly sie absichtlich auf die Folter spannte.


  Der Detektiv kicherte zufrieden. »Erst bezahlst du alle Rechnungen. Jetzt kommt nämlich der teure Teil. Willst du den auch hören?«


  Gillian holte tief Luft. »Hör zu, Charly, ich bereue zutiefst, dass ich dich unterbrochen habe, aber wenn du nicht sofort mit den Informationen herausrückst, rufe ich meine Mafiafreunde an und lass dir die Beine brechen.«


  »Wenn ich nicht wüsste, Darling, dass du außer mir und Phil Salinas gar keine Freunde hast, würde mich das echt erschrecken, aber so…«


  »Der teure Teil, Charly.«


  »Okay! Ich habe in Broomfield angerufen.«


  Scheiße, dachte Gillian, das wird wirklich teuer. Broomfield, ziemlich genau in der Mitte zwischen Denver und Boulder gelegen, war der Hauptsitz von Nighthawk Investigations, der besten und teuersten Detektei in ganz Denver und Umgebung.


  »Du hast gesagt, es müsse schnell gehen und Geld spiele keine Rolle«, fuhr Charly fort. »Die haben ein unglaubliches Equipment, unter anderem eine Personenerkennungs-Software, von der du dir keine Vorstellung machst. Ich habe der Agentur die Fotos der Jungs gemailt. Die Nighthawk-Leute haben sechs ihrer Ermittler auf Jerome Carter und seine Managerrunde angesetzt und deren gesamtes familiäres und verwandtschaftliches Umfeld durchleuchtet. Geschwister, Partner, Kinder, Enkel, Urenkel, Cousins ers ten und zweiten Grades etc. Sie haben nahezu alle staatlichen Dateien angezapft, in denen man mit einem Lichtbild geführt wird, was sehr aufwendig war, du kennst ja die Prozedur.«


  »Und?«


  »Negativ. Es gab bei niemandem von denen auch nur den Hauch einer Verbindung zu den Schlägern.«


  Gillian schloss seufzend die Augen und stellte sich vor, wie sie Ryan Donnegan vom CLEAN WATER FUND die Rechnung von Nighthawk Investigations präsentierte.


  Charlys Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Aber zum Glück gibt’s ja nicht nur teure, sondern auch richtig gute Ermittler. Und wenn man das Glück hat, so einen zu kennen, braucht man keine Mafiafreunde, die einem aus der Patsche helfen. Ich schicke dir jetzt was auf dein Handy, das dich restlos glücklich machen wird. Natürlich nur, solange du die Rechnung noch nicht gesehen hast.«


  Charly Dufrene kappte die Verbindung und Gillian wartete geduldig auf die Nachricht. Es waren mehrere Seiten auf dem Display, die sie sorgfältig durchlas. Als sie begriff, was Charly herausgefunden hatte, riss sie bewundernd die Augen auf. Der Detektiv hatte recht. Was Gillian Hayes sah, machte sie restlos glücklich.


  Sie warf einen Blick auf die Zeitansage ihres Handys. 16 Uhr. Die würden noch da sein, kein Problem. Sie wendete den Mustang und fuhr zurück nach Denver.
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  Als Gillian Jerome Carters Vorzimmer im Wells Fargo Center betrat, sah Meredith Hudson von ihrem Schreibtisch auf und vollführte eine kleine mimische Verrenkung, die mit etwas gutem Willen als Lächeln durchgehen mochte. Sie trug ein lachsfarbenes Kostüm und jede einzelne der bläulich gefärbten Locken war an ihrem Platz.


  »Mrs Hayes, was für eine Überraschung. Wie geht’s Ihrem kleinen Amokläufer? Weiß er Mr Carters Großzügigkeit zu schätzen?«


  Wieder hatte ihre Stimme diesen fröhlich feixenden Unterton, der Gillian beim letzten Telefongespräch bis aufs Blut gereizt hatte.


  »Aber ja. Er bat mich, seinen Dank für die freundliche Behandlung auszurichten. Ich soll mich auch erkundigen, wie es Ihnen und Ihrer Familie geht.«


  Meredith Hudson war nicht dumm. Das sparsame Lächeln gefror und ihr Blick wurde sofort wachsam.


  »Das geht den kleinen Scheißer gar nichts an.« Sie sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Mr Carter ist nicht im Haus und ich habe viel zu tun. Wenn Sie also so freundlich wären …« Ihr Zeigefinger mit dem passend zum Kleid lackierten Nagel deutete auf die Tür in Gillians Rücken.


  Die zog den Stuhl vor dem Schreibtisch zu sich heran, setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Es dauert nicht lange.«


  Mrs Hudson griff zum Telefon. »Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, wird die Security Sie auf die Straße setzen. Die können ziemlich grob werden.«


  »Wir müssen kurz über Nicki reden.«


  »Wer soll das sein?« Meredith Hudson zeigte keinerlei Reaktion. Unbeeindruckt wählte sie eine kurze Nummer und lauschte dem Signal des herausgehenden Anrufes.


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und hören Sie mir dreißig Sekunden zu. Danach können Sie anrufen, wen Sie wollen. Andernfalls verspreche ich Ihnen, dass zehn Minuten nach Ihrer Security die Cops hier oben sein werden.«


  Die Sekretärin brach den Anruf ab und legte das Telefon beiseite. Noch immer war sie völlig ruhig und ihr Gesicht zeigte weiterhin den gleichmütig verächtlichen Ausdruck, den sie für Leute wie Gillian Hayes bereithielt.


  Die lehnte sich zurück und lächelte.


  »Ich habe ein paar Erkundigungen über Sie einziehen lassen und muss sagen, ich bewundere Sie, Mrs Hudson. Sie haben es weit gebracht, als Tochter eines arbeitslosen Lkw-Fahrers und einer alkoholkranken Kellnerin. Von Oshkosh, Wisconsin, in die obere Etage eines millionenschweren Energieunternehmens. Nicht schlecht. Ich respektiere, was Sie erreicht haben. Sehr sogar! Sie waren vierzehn Jahre alt, als Ihre Mutter an Leberzirrhose starb, und fünfzehn, als Ihr Vater wieder heiratete: Linda Hathaway. Eine schreckliche Person, nicht wahr? Zwanzig Jahre jünger als Ihre Mutter, aufgedonnert und vulgär, in Ihren Augen nichts weiter als ein Flittchen. Sie haben sie gehasst, oder?«


  Es war eine rhetorische Frage, aber Meredith Hudson öffnete den Mund und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte sie antworten. Dann schüttelte sie langsam und schockiert den Kopf. Ein Muskel unterhalb ihres rechten Auges hatte angefangen, unkontrolliert zu zucken.


  »Aber diese Frau war noch gar nicht mal das Schlimmste an der Heirat, nicht wahr? Wirklich schlimm war der Balg, den sie mit in die Ehe brachte. Ich spekuliere jetzt mal ein bisschen, korrigieren Sie mich, wenn ich schiefliege. Sie waren ein schwieriges Kind und bekamen auf einmal eine Patchwork-Schwester, die nicht nur wesentlich pflegeleichter, sondern auch hübscher war als Sie. Sweet Marie, wie Ihr Dad sie nannte. Nach dem Song von Bob Dylan. Vom Verstand her war sie nicht unbedingt die hellste Kerze auf der Torte, aber das interessierte Ihren Vater nicht. Er war vernarrt in die Kleine und Sie – waren abgemeldet. Dabei war das Miststück nicht mal irgendwie verwandt mit ihm. Egal, was Sie taten, um seine Liebe zu gewinnen, egal, was Sie erreichten, es ging immer nur um Marie. Traurig, traurig, traurig. Sie schafften es bis aufs College und Marie brach die Highschool ab und ließ sich mit neunzehn schwängern. Auch das änderte nichts, im Gegenteil. Der Alte war völlig aus dem Häuschen. Seine Lieblingstochter hatte ihm einen Enkel geschenkt. Und was hatte er von Ihnen bekommen? Sie hatten ja noch nicht mal einen Ehemann vorzuweisen.«


  Gillian hielt inne. Meredith Hudson war jetzt kreidebleich und schluckte heftig. Sie räusperte sich und schien große Mühe zu haben, einen Ton herauszubringen. »Schluss jetzt«, sagte sie schließlich. »Raus hier!«


  »Ich bin gleich fertig. Sie fragten eben, wer Nicki sei. Na, kommen Sie! Ich weiß zwar, dass nur seine Mutter ihn so nannte, aber daran werden Sie sich bestimmt noch erinnern. Als der Junge geboren wurde, hatten Sie endgültig die Nase voll. Sie haben den Staat verlassen und sind auf ein paar Umwegen in Colorado gelandet. Das ist jetzt ziemlich genau neunzehn Jahre her. Bald kam der berufliche Erfolg, es gefiel Ihnen in Denver, aber ich wette, Sie waren immer darauf bedacht zu wissen, wie sich die Dinge in Oshkosh, Wisconsin entwickelten. Und zumindest der Junge entwickelte sich nicht gerade erfreulich. Er war ein hübsches Kind, das gute Aussehen hatte er von seiner Mutter, doch das war auch schon das Beste, was sich über ihn sagen ließ. Er schwänzte die Schule, fiel durch Tierquälereien auf und ging keiner Schlägerei aus dem Weg. Später kamen dann Alkohol, Drogen und immer wieder Körperverletzung dazu.«


  »Was geht mich das alles an?« Mrs Hudson wischte sich mit einer trotzigen Bewegung ein paar Tränen aus dem Auge und ruinierte damit ihr Make-up auf der rechten Gesichtshälfte. Sie schien sich wieder etwas gefangen zu haben.


  »Nun, ich glaube, Sie haben seine Karriere aus der Ferne verfolgt. Nicht dass er Sie wirklich interessiert hätte, aber ein bisschen neugierig waren Sie schon. Es hat Ihnen wahrscheinlich gefallen, sich vorzustellen, wie Ihr Vater in diesem Altersheim an der North Westfield Street saß und mit ansehen musste, was für ein Schweinehund der Junge wurde. Und dann gab es vor ein paar Tagen eine Situation, in der genau so ein Schweinehund benötigt wurde. Und Ihnen wurde klar, dass Sie ja einen kannten. Nick Hathaway.«


  Gillian zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und rief die Bilder auf, die den Jungen im Restaurant zeigten. Sie reichte Meredith Hudson das Telefon, die es mit spitzen Fingern nahm und sich die Fotos ansah.


  »Diese Bilder stammen von der Überwachungskamera in Alfie’s Diner, welche die Polizei sichergestellt hat. Um die Sache abzukürzen, Mrs Hudson: Es interessiert mich einen Dreck, ob die Idee, meinen Mandanten von bezahlten Schlägern verfolgen zu lassen, von Ihnen oder von Jerome Carter stammt. Wir kennen jetzt die Identität des Anführers der Crew, mehr brauchen wir gar nicht. Die Aufnahmen beweisen, dass es einen engen Zusammenhang zwischen Ihnen beziehungsweise National Gas & Oil und dem Angriff auf Gary Warshinski gibt.«


  »Was haben Sie mit dem Material vor?« Mrs Hudsons Stimme klang dünn und war mit einem feinen Zittern unterlegt, das Gillian gut gefiel. »Werden Sie es der Polizei aushändigen?«


  Gillian schüttelte den Kopf. »Diese Aufnahmen und das gesamte Material, das die von uns beauftragte Detektei zusammengestellt hat, wird Garys Versicherung sein. Richten Sie Ihrem Boss Folgendes aus: Sollte mein Mandant jemals wieder angegriffen werden, geben wir Nick Hathaways und Ihre Identität preis und sorgen dafür, dass Polizei und Medien das Beweismaterial erhalten. Ich sehe die Schlagzeile direkt vor mir: Nationaler Energiekonzern verfolgt missliebige Jugendliche mit bezahlten Schlägerkommandos!«


  Gillian stand auf und nahm der Sekretärin das Smartphone aus der Hand.


  »Also: Sprechen Sie mit Carter und bringen Sie ihn zur Vernunft. Vergessen Sie Gary Warshinski. Und kommen Sie mir nie wieder in die Quere.«


  Sie drehte sich um, verließ das Büro und schloss die Tür leise hinter sich.


  36


  Als Gillian das Wells Fargo Center verließ und auf die Straße hinaustrat, ging sie ein paar Schritte nach rechts, lehnte sich an die Wand des Gebäudes und rief Charly Dufrene an. Der war sofort am Apparat.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Großartig! Diese Runde haben wir gewonnen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie Gary ab jetzt in Ruhe lassen. Wie zum Teufel bist du an die Informationen gekommen? Die Details mit der vernachlässigten Meredith und dem lieben Nicki, die ganze verdammte Familiengeschichte.«


  »Die Idee, Mrs Hudson in den Kreis der Verdächtigen mit aufzunehmen, stammt von mir, aber den wirklichen Job hat eine junge Dame gemacht. Ich habe dir doch gesagt, dass Nighthawk Investigations sechs Mitarbeiter für diesen Fall abgestellt hatte. Fünf Männer und eine Frau: Rachel McGhee. Eine ebenso begabte Schauspielerin wie Ermittlerin. Den Geburtsort der Sekretärin und ihre frühere Anschrift herauszufinden, war offenbar kein Problem für sie. Die Adresse gehörte zu einer Wohnwagenanlage am Stadtrand von Oshkosh, Wisconsin. McGhee ist mit Fotos von Nick Hathaway und zwei Flaschen Jack Daniels dorthin geflogen und hat den Trailer-Park aufgesucht, in dem die Hudsons gelebt haben. Ich konnte es erst gar nicht glauben, aber die gute Rachel ist tatsächlich mit ihrem Bourbon von Wohnwagen zu Wohnwagen gezogen und hat mit den Nachbarn gequatscht. Die wohnen da teilweise seit Jahrzehnten, jeder kennt jeden. McGhee hat erzählt, sie hätte ihren Job und die Wohnung verloren und sei jetzt auf der Suche nach einer billigen Bleibe. Anfangs waren die Leute ein bisschen zugeknöpft, aber als sie das Foto von Nick herausholte und behauptete, den Tipp mit Oshkosh von ihm zu haben, war das Eis gebrochen. Nach drei Stunden und jeder Menge Whiskey hatte sie die Familiengeschichte der Hudsons beisammen.«


  »Genial!«


  »Ja, die Frau ist Spitzenklasse. Sie hat mir das Material gemailt und ich habe es auf dein Handy weitergeleitet.«


  »Was meinst du, wer sich den Plan mit der Schlägergang ausgedacht hat? Hudson oder Carter?«


  »Ich traue es eher Carter zu, aber es kann uns auch egal sein. Hauptsache, Gary hat seine Ruhe.«


  »Stimmt! Gute Arbeit. Hast du nicht Lust, heute Abend vorbeizukommen? Wir könnten bei Maggie irgendwas essen und dann zu mir hochgehen und ein bisschen feiern.«


  »Okay, aber wage es nicht, mir wieder Mineralwasser anzubieten.«


  »Ich habe keinen Alkohol im Haus, aber du kannst unterwegs Wein kaufen. Das Essen geht auf mich.«


  »Okay, wann soll ich kommen?«


  »Gegen acht Uhr. Ich fahr jetzt noch kurz zu den Warshinskis und schaue nach Gary. Er hat ein Recht zu wissen, was passiert ist.«
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  Gary sah Gillians Mustang Cabriolet die Auffahrt zur Triple Creek Ranch hochrollen und freute sich über den Besuch. Eine willkommene Abwechslung. Nachdem er beinahe den ganzen verdammten Tag ferngesehen hatte, saß er jetzt schon seit Stunden mit einer Decke um die Schultern auf der Veranda und langweilte sich zu Tode. Wilma und seine Mutter waren nach Boulder gefahren, um einzukaufen. Die Anwältin hatte einen guten Zeitpunkt abgepasst.


  Sie parkte den Mustang direkt vor der Veranda, stieg aus und kam auf ihn zu. Gary wollte aufstehen, doch als er den Rumpf vorbeugte, schoss sofort ein scharfer Schmerz durch seinen Brustkorb, der ihm die Luft nahm. Die Ärzte im Denver Health hatten ihm zwar einen stabilisierenden Verband angelegt, aber gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass bei gebrochenen Rippen nicht viel mehr als Ruhe halten und flach atmen angesagt war. Sein Gesicht brannte wie eine einzige große Wunde und in seiner frisch eingerenkten Schulter pulsierte ein dumpfes Pochen, das in dem Maße zunahm, wie die Wirkung der Schmerzmittel nachließ.


  »Hi«, sagte die Anwältin. »Wie geht’s dir?«


  »Wie sehe ich denn aus?«


  »Beschissen! gibt’s hier irgendwo noch einen Stuhl für mich?«


  »Gehen Sie durch die Verandatür ins Wohnzimmer. Gleich rechts steht ein Rattansessel. Wollen Sie was zu trinken? Kaffee, Wasser, Eistee?«


  »Danke, was zum Sitzen reicht.«


  Gillian ging ins Haus, kam mit dem Sessel zurück und stellte ihn neben Garys Schaukelstuhl. Obwohl seine erst vor Kurzem gerichtete Nase noch nicht besonders gut funktionierte, nahm er den schwachen Duft eines vermutlich teuren Parfüms wahr, der in einem gewissen Gegensatz zu ihrer saloppen Freizeitkleidung stand. Jeans, Turnschuhe, Kapuzenshirt, wie bei ihrem ersten Treffen.


  »Sie haben mich verarscht«, sagte Gary.


  Gillian schüttelte den Kopf. »Ich habe nur nicht exakt das getan, was du gerne gehabt hättest.«


  »Ist das nicht Ihre Pflicht als Anwältin? Das zu tun, was Ihr Klient will? Werden Sie nicht genau dafür bezahlt?«


  »Ansichtssache. Wenn ein Klient meine Hilfe wünscht, um sich in die Scheiße zu reiten, bin ich jedenfalls nicht die Richtige! Außerdem werde ich nicht von dir, sondern vom CWF bezahlt. Der hat mich beauftragt, deine Interessen wahrzunehmen, und das habe ich getan. Mit dem Ergebnis, dass du nicht ins Gefängnis kommst.«


  »Und mit dem Ergebnis, dass ich keinen Prozess kriege!«


  »Ja, ich weiß, dass du dir das so vorgestellt hast: Du wolltest mich und das Strafverfahren dazu benutzen, die Ölund Gasindustrie landesweit an den Pranger zu stellen. Ein Gerichtsprozess, über den auf allen Kanälen berichtet wird, der vielleicht sogar so viel Aufmerksamkeit erregt wie Joshua Fox mit seinem Film Gasland, das wär’s gewesen, richtig?«


  »Joshua Fox ist verdammt cool!«


  »Ja, ich weiß. Ich hab ihn mal getroffen.«


  »Echt?«


  »Echt! Vielleicht hättest du die Aufmerksamkeit sogar bekommen. Zeitungen, CNN, Talkshows. Der ganze Zirkus. Für eine Woche. Dann wäre der Medienrummel vorbei gewesen und du wärest anschließend im Knast verrottet. Die Anwälte von National Gas & Oil hätten alles darangesetzt, dass dein Fall nicht nach Jugendstrafrecht verhandelt, sondern du als Erwachsener angeklagt wirst. Wegen der verdeckt getragenen Waffe. Damit wären sie wahrscheinlich durchgekommen. Tut mir leid, aber bei diesem Plan konnte ich nicht mitspielen. Deine Leute brauchen dich.«


  Gary schwieg eine Weile.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Und warum muss ich jetzt nicht ins Gefängnis?«


  Gillian Hayes lachte leise und streckte sich. »Weil ich National Gas & Oil mit deinem Plan erpresst habe. Ich habe ihnen eine landesweite PR-Katastrophe angedroht, wenn sie auf dem Prozess bestehen. Sie haben die Sache abgewogen und ihre Anwälte zurückgepfiffen.«


  »Sie sind ganz schön ausgekocht.«


  »Ja, für eine Frau, nicht wahr?«


  Gary wurde rot und grinste, obwohl das im Gesicht wehtat.


  »Das war nicht so gemeint.«


  » Ich weiß. Schön, dass du wieder lachen kannst.«


  »Nur grinsen. Wenn ich lache, explodiert mein Brustkorb.«


  »Okay, ich werde mich mit den faulen Witzen zurückhalten. Wie die Geschichte weiterging, war auch nicht besonders komisch. Die Firma hat zwar alle juristischen Aktivi täten gestoppt, aber sie hatten niemals die Absicht, dich einfach so davonkommen zu lassen.«


  Gary nickte vorsichtig.


  »Ich hab schon so was geahnt. Im Krankenhaus hatte ich ja viel Zeit zum Nachdenken. Je länger ich grübelte, was eigentlich passiert war, desto mehr stank die Sache. Die Kellnerin hat mich angemacht, nicht umgekehrt. Na ja, angemacht ist vielleicht übertrieben, sie hat ein bisschen mit mir geflirtet, nicht aufdringlich, aber so, dass mir ganz schön heiß wurde.«


  Gary räusperte sich verlegen. Es war ihm unangenehm, Gillian Hayes diesen Teil der Geschichte zu erzählen.


  »Eigentlich habe ich nur herumgestottert und sie ist jedes Mal ein Stückchen näher gerückt. Trotzdem war es ganz anders, als es auf dem Foto aussah, das mir der Typ unter die Nase gehalten hat.«


  »Ja, das Ganze war eine geschickt inszenierte Falle. Der Anführer der Jungs, die dich zusammengeschlagen haben, ist so was wie ein Neffe von Meredith Hudson.«


  »Ach, du Scheiße! Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Das hat eine Detektei erledigt. Die Details erspare ich mir jetzt. Jedenfalls, nachdem wir beweisen konnten, dass es zwischen National Gas & Oil und den Schlägern einen direkten Zusammenhang gab, bin ich mit dem Material nach Denver gefahren und habe Meredith Hudson damit konfrontiert. Nach einigem Hin und Her hat sie alles zugegeben.«


  Gary starrte sie mit offenem Mund ungläubig an.


  »Scheiße, Lady!«, sagte er böse. »Warum sind Sie mit den Beweisen nicht zu den Bullen gerannt? Das wäre unsere Chance gewesen, die Arschlöcher in der Öffentlichkeit fertigzumachen!«


  Gillian Hayes schüttelte den Kopf.


  »Meine Idee war besser. Weil sie nämlich langfristig dafür sorgen soll, dass dir nichts passiert. Ich habe Mrs Hudson unmissverständlich klargemacht, dass das Beweismaterial bei den Cops landet, wenn dir auch nur das Geringste zustößt. Ich vermute, Jerome Carter hatte vor, dir ab und zu eine Abreibung verpassen zu lassen, ohne dass ein Verdacht auf ihn fiel. Das kann er jetzt vergessen.«


  Gary dachte nach und musste widerstrebend zugeben, dass die Anwältin recht hatte.


  »Bin ich denn jetzt in Sicherheit?«


  Gillian Hayes zuckte mit den Schultern.


  »Garantien gibt es nicht. Carter hat einen Schuss vor den Bug erhalten. Wenn er kühl geschäftlich kalkuliert, sieht er ein, dass es das Beste wäre, die ganze Sache einfach zu vergessen. Mein Plan baut darauf, dass er das tut. Aber was ist, wenn er alle Vernunft über Bord wirft, weil er die Angelegenheit zu persönlich nimmt?«


  Gary nickte.


  »Stimmt«, sagte er düster, »ich habe es ja auch persönlich genommen!«


  Gillian lächelte schwach. » Das könnte man so ausdrücken.«


  »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Darüber habe ich auf der Fahrt von Denver hierher die ganze Zeit nachgedacht. Verstehst du, ich habe keine Vorstellung davon, wie weit Carter gehen würde. Das macht mir Sorgen! Im Grunde wäre es am besten, wenn du eine Weile von der Bildfläche verschwinden könntest, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Wo soll ich hin? Das hier ist mein Zuhause und meine Mutter und Schwester brauchen mich.« Gary wies mit einer Handbewegung auf das grüne Weideland jenseits der Veranda. »Außerdem habe ich kein Geld, um irgendwohin abzuhauen.«


  »Lass mich ein bisschen nachdenken. Mir fällt schon was ein.«


  Gillian stand auf und zückte ihre Autoschlüssel. »Ich muss jetzt leider los! Sobald mir was einfällt, rufe ich dich an. Tu dir und mir einen Gefallen und bleib hier auf der Farm, okay?«


  Gary warf ihr einen kühlen Blick zu. Für einen winzigen Moment hatte er es satt, sich von ihr sagen zu lassen, was zu tun war. Dann riss er sich zusammen.


  »Wie Sie sehen, kann ich nirgendwohin. Ohne Schmerzmittel komme ich nicht mal bis zum Bus.«
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  Gillian erwachte von einem Geräusch im Nachbarzimmer, das sie nicht sofort einordnen konnte. Es war ein Grunzen, Schlürfen und Seufzen, das auf- und abschwoll, manchmal ganz aussetzte und dann plötzlich von Neuem zu hören war. Es klang nicht direkt lebensbedrohlich, aber doch irgendwie beunruhigend. Sie hatte Charly Dufrene noch nie schnarchen hören.


  Tatsächlich war es am gestrigen Abend nicht bei Mineralwasser geblieben. Sie hatten zunächst über den Fall Warshinski diskutiert, doch nach dem zweiten Glas Wein hatte Gillian Charly von ihrer Schwester in Toronto und dem Mädchen in Deutschland erzählt. Dessen nüchterne und skeptische Einschätzung der deutschen Polizei hatte sie dann ziemlich frustriert und aufgeregt. Die werden gar nichts machen, glaub mir. Wenn die den gleichen Personalmangel haben wie wir hier, dann ist für solche Sachen sowieso keine Zeit da. Außerdem ist jede Polizeieinheit auf der Welt auf ihre Eigenständigkeit bedacht. Ein Hinweis von außerhalb ist erst einmal eine unerwünschte Einmischung. Und die Deutschen werden natürlich infrage stellen, dass überhaupt jemand hier in den Staaten beurteilen kann, was bei ihnen in einem Krankenhaus möglich ist. Die Bullen in Denver würden das umgekehrt genauso sehen.


  Gillian hatte nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte. Irgendwann nach Mitternacht hatte sich der Detektiv auf das Sofa im Büro verzogen und war sofort eingeschlafen.


  Sie streckte sich und starrte an die Decke. Draußen ging zögernd die Sonne auf und das beginnende Tageslicht sickerte durch die Jalousien ihrer Schlafzimmerfenster. Schnell schloss sie die Augen wieder. Es ging ihr eindeutig nicht gut. Maggies Steaks und Folienkartoffeln waren zwar ausgezeichnet gewesen, aber der kalifornische Weißwein, den Charly mitgebracht hatte, wütete in ihrem Magen und ihre Zunge fühlte sich dick und pelzig an. Sie hatte seit zwei Jahren keinen Alkohol mehr getrunken, um optimal für den Marathon trainieren zu können, und bereute es jetzt heftig, dass sie sich von Charlys Feierlaune hatte anstecken lassen. Aber hatten sie nicht Grund zum Feiern gehabt? Sie hatten Gary Warshinski rausgehauen und irgendwann am Vormittag, wenn die Nachricht von Robert D. Coldstones Verhaftung eintraf, würde sie Sallys Aufnahmen an die Öffentlichkeit bringen. Sie stellte sich vor, wie sie in das neu eröffnete Büro von CNN in Denver hineinspazierte und die Bombe platzen ließ. Der Skandal würde die Glaubwürdigkeit der ganzen verdammten Branche bis ins Mark erschüttern und dem Fracking-Boom in Amerika einen kleinen Dämpfer verpassen. Ein fantastischer Gedanke.


  In den letzten drei Tagen war sie unfassbar erfolgreich gewesen. Tatsächlich? Und was war mit dem Mädchen in Deutschland? Blöde Frage. Sie hatte es gerettet, oder? Sie hatte alles getan, was von Colorado aus möglich war. Die Behörden in den USA und Deutschland waren informiert und hatten ihre Arbeit aufgenommen. Charly hatte unrecht. Die deutsche Polizei würde das Mädchen schützen. Allerdings nur, wenn sie die Hinweise aus Denver ernst nahm. Aber hatte sie das getan? Ernst genug, um dem Mädchen Polizeischutz zu gewähren? Wie wäre es im umgekehrten Fall gelaufen? Hätte Commander Salinas ein Mädchen im Denver Health Medical Center unter Polizeischutz gestellt nur wegen einer Warnung aus Deutschland? Was Charly über die Personalsituation bei der Polizei gesagt hatte, stimmte. Das Police Department war chronisch unterbesetzt. War das in Deutschland auch so? Keine Ahnung.


  Wo mochte der Killer, dieser Luc Reno, jetzt sein? Vielleicht war er schon unterwegs? Auf dem Weg in diese komische kleine Stadt im Norden, deren Namen sie schon wieder vergessen hatte.


  Sie hatte ihn aufgeschrieben, zusammen mit dem Namen und der Anschrift des Mädchens. Sally hatte ihr das durchgegeben und sie hatte den Zettel – wohin gelegt? Sie wurde wieder müde und ihr Verstand driftete ins Abseits. Warum sich Sorgen machen wegen jemandem, den sie nicht einmal kannte? Die Bullen würden das schon hinkriegen. Deutsche Cops hatten einen guten Ruf, oder? Als junges Mädchen hatte sie im Fernsehen eine Dokumentation über eine deutsche Spezialeinheit gesehen, die eine Flugzeugentführung beendet hatte … GSG oder so ähnlich. Wie lange war das jetzt her? Gute Jungs, hatte ihr Vater damals gesagt, nicht so gut wie die Marines, aber okay.


  Sollen sie die doch schicken, dachte sie und wusste in diesem merkwürdigen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein zugleich, dass das Blödsinn war. Solche Einheiten waren zuständig für Terroristen und paramilitärische Aktionen. Aber wenn die Marines nicht zuständig waren und die Cops erst kamen, wenn dem Mädchen etwas passiert war, wer war dann …?


  Gillian riss die Augen auf und das helle Morgenlicht blendete sie. In ihrem Mund war ein metallischer Geschmack und ihr vom Weißwein übersäuerter Magen zog sich zusammen. Der Zettel! Wo war der Scheißzettel? Sie fuhr hoch, schwang die Beine aus dem Bett und blieb auf der Kante sitzen. Ihr war schwindelig. Hatte sie das Stück Papier nicht Detective Petersen gegeben? Bei ihrem ersten Besuch im Police Department? Nein, sie erinnerte sich genau, dass sie die Daten für die Polizei noch einmal abgeschrieben hatte. Petersen hatte den zweiten Zettel bekommen. Den ersten hatte sie…Gillian griff nach ihrem Portemonnaie, das neben Uhr und Handy auf dem Tisch lag, öffnete es und zog den Zettel heraus. Sie betrachtete ihn nachdenklich und fasste dann einen Entschluss. Ein wenig schwankend stand sie auf und wartete, bis sich ihr Kreislauf an den Positionswechsel gewöhnt hatte. Schließlich schlüpfte sie in ihre Jogginghose, zog ein T-Shirt über und ging barfuß an dem schlafenden Charly vorbei durch ihr Büro zur Wohnungstür. Sie öffnete sie leise und stieg die Treppe hinunter in den zweiten Stock. Vor Maggies Tür blieb sie zögernd stehen. Margret O’Hara stand auf dem Türschild. Gillian konnte sich nicht erinnern, dass irgendjemand sie jemals Margret genannt hatte.


  Sie drückte auf den Türsummer und wartete. Es dauerte beinahe fünf Minuten, bis geöffnet wurde. Maggie trug einen weinroten Bademantel, der für ihre hagere Gestalt viel zu weit war, und hatte ihr weißblondes Haar mit Lockenwicklern aufgedreht. Sie sah verschlafen und gleichzeitig stinksauer aus.


  »Weißt du, wie spät es ist?«


  »Klar! Halb fünf. Ist deine Uhr kaputt?«


  Maggie schloss ergeben die Augen, als wollte sie vor so viel Unverfrorenheit kapitulieren, und seufzte.


  »Was willst du, Gill?«


  »Ich brauche dein Au-pair-Mädchen.«


  Maggie starrte sie mit dem Gesichtsausdruck eines Menschen an, der sich über gar nichts mehr wundert. Ungehalten glitt ihr Blick über Gillians verschmiertes Make-up und die nackten Füße. Offenkundig registrierte sie auch den säuerlichen Atem.


  »Du hast getrunken.«


  »Ja, stimmt, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich brauche dringend …«


  »Du kommst nie zum Boston Marathon, wenn du trinkst.«


  »Ich brauche Hilfe! Von! Deinem! Au-pair-Mädchen!«


  Der verzweifelte Ton in Gillians Stimme gab den Ausschlag. Maggie zögerte noch einen Augenblick, trat dann zur Seite und winkte sie herein.


  »Was willst du von Hannah?«


  »Sie muss für mich telefonieren.«


  »Kriegen Anwälte in Colorado das nicht beigebracht?«


  »Doch, aber nicht auf Deutsch.«


  Maggie nickte und deutete auf einen Sessel. »Setz dich dahin. Ich hole sie. Wehe, du machst der Kleinen irgendwie Angst.«


  Die Sorge war unbegründet. Hannah Weber, die wenige Minuten später mit Maggie den Raum betrat, war kein bisschen ängstlich. Sie war vollständig angezogen, hellwach und bestens gelaunt. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als Gillian ihr erklärte, worum es ging und was genau sie sagen sollte, doch sie schien nicht nervös oder beunruhigt zu sein.


  »Die Nummer fehlt«, sagte sie nach einem Blick auf Gillians Zettel.


  »Kannst du die rausbekommen?«


  Hannah Weber nickte. Sie rief die Telekom-Auskunft in Deutschland an und ließ sich mit Susanne Schiefer in Kantheim verbinden. Maggie warf Gillian einen triumphierenden Blick zu und grinste anerkennend. Nach fünfmaligem Klingeln nahm in Deutschland jemand ab.


  »Guten Abend, Frau Schiefer«, sagte Hannah. Ihre Stimme klang ruhig und vertrauenerweckend. » Mein Name ist Hannah Weber. Ich rufe im Auftrag der Anwältin Gillian Hayes aus Colorado in den USA an. Die Anwältin spricht leider kein Deutsch. Bitte hören Sie mir jetzt zu und legen Sie nicht auf. Es geht um Ihre Tochter, die zurzeit im Krankenhaus ist. Mrs Hayes befürchtet, dass jemand einen Anschlag auf ihr Leben plant. Bitte rufen Sie die Polizei an und bestehen Sie darauf, dass die in die Klinik fährt. Es hat bereits Hinweise vom Denver Police Department in dieser Sache gegeben, die von den deutschen Beamten möglicherweise nicht ernst genommen wurden. Informieren Sie auch das Klinikpersonal und nehmen Sie so schnell wie möglich Kontakt mit Ihrer Tochter auf. Haben Sie das alles verstanden …?«
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  Josh lag angezogen auf dem Bett und starrte trübsinnig auf den Fernseher, als das Handy klingelte, das seine Mutter ihm nach der Abschlussuntersuchung gegeben hatte. Caro, endlich. Er angelte nach dem Telefon und erkannte enttäuscht die Nummer auf dem Display. Meistens rief er Caro auf ihrem Handy an, aber hin und wieder, wenn er sicher sein konnte, dass ihre Mutter nicht da war, hatte er auch die Festnetznummer gewählt.


  Josh hatte keinerlei Bedürfnis, mit Susanne Schiefer zu sprechen. Schon gar nicht nach dem Auftritt von heute Vormittag. Caro hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter nicht immer so verbittert und abweisend gewesen war, wie er sie kannte. In Caros Erinnerung gab es eine fröhliche, lebenslustige Frau, die förmlich aufgeblüht war, nachdem ihr Mistkerl von Ehemann die Familie endlich verlassen hatte. Josh dagegen hatte sie nur als eine ständig übellaunige, verbiesterte Person kennengelernt, die ihn hasste und davon überzeugt war, dass alle Welt ihr etwas schuldete.


  Er wusste, dass Caro und ihre Mutter sich praktisch ununterbrochen stritten, doch ihm gegenüber hatte Caro nie schlecht von ihr gesprochen. Josh ließ es noch dreimal klingeln, stellte den Ton des Fernsehers ab und nahm den Anruf entgegen.


  »Susanne Schiefer hier.«


  »Ja?« Er registrierte die Angst in ihrer Stimme und war sofort alarmiert.


  »Pass auf, du musst mir jetzt zuhören! Vergiss unseren Streit. Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Leg nicht auf! Ich weiß, dass alles, was ich jetzt sage, total verrückt klingt. Aber du musst mir glauben, hörst du, es geht um Caro!«


  Josh spürte, wie sein Herzschlag beschleunigte und seine Kehle eng wurde.


  »Was ist …?«


  »Du musst sofort zu ihr. Ich habe einen Anruf bekommen! Von einer Anwältin aus Amerika. Sie sagt, dass Caro möglicherweise in Lebensgefahr ist. Es dauert zu lange, das zu erklären, bitte geh zu ihr, jetzt gleich…«


  »Moment!«, unterbrach sie Josh. »Das ist Quatsch! Caro kennt keine Anwältin in den Staaten. Woher wollen Sie wissen, dass es überhaupt eine Anwältin war? Und von wo sie anruft? Und glauben Sie wirklich, irgendwer in den USA weiß, wo Kantheim liegt? Da verarscht Sie jemand!«


  »Nein, Josh! Bitte! Ich brauche mindestens fünfzehn Minuten bis zur Klinik, das dauert zu lange. Die Polizei wird auch nicht viel schneller sein. Wenn sie überhaupt kommt. Vielleicht glauben die mir nicht. Ich …«


  Susanne Schiefers Stimme war von Satz zu Satz höher geworden und ihre Panik übertrug sich auf Josh.


  »Okay, ich mach es!«


  Vom Flur her waren auf einmal heftiges Türenschlagen und tumultartige Geräusche zu hören und dann ertönte ein schriller, unglaublich lauter Pfeifton, der Josh zusammenzucken ließ.


  »Was ist da los bei euch?«, schrie Susanne Schiefer.


  »Keine Ahnung! Ich lauf jetzt hoch!«


  Josh drückte das Gespräch weg, ließ das Handy aufs Bett fallen und schlüpfte in seine Badelatschen. Er riss die Tür auf und warf einen Blick nach draußen. Dort herrschte das reinste Chaos. Gehfähige Patienten strömten aus ihren Zimmern auf den Flur, Schwestern und Ärzte liefen vorbei. Einige schoben Patienten in ihren Betten oder Rollstühlen, andere schrien sich Fragen und Anweisungen zu, die bei dem irrsinnig lauten Pfeifen der Rauchmelder und den Martinshörnern der herannahenden Feuerwehrfahrzeuge kaum zu verstehen waren. Es roch intensiv nach Rauch, sehen konnte er jedoch keinen. Offenes Feuer war zumindest auf diesem Gang nicht ausgebrochen. Doch das machte es keineswegs besser. Josh wusste, dass die meisten Opfer von Brandkatastrophen an Rauchvergiftung starben. Er hielt nach Isabel Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ob Speedy bei ihr war? Scheißegal, er musste zu Caro. Hoffentlich war sie noch in ihrem Zimmer. Und hoffentlich …


  Josh trat auf den Gang hinaus und wurde im selben Augenblick hinterrücks von einem leeren Rollstuhl gerammt, der ihn so perfekt in den Kniekehlen erwischte, dass er auf der Sitzfläche landete. Sofort bremste der Stuhl ab.


  »Raus da, verdammt, du kannst laufen!«, schrie eine wütende Männerstimme hinter ihm. »Durch das Treppenhaus nach draußen zum Sammelpunkt!«


  Josh sprang auf und ließ den Mann vorbei. Es war ein älterer Krankenpfleger, den er noch nie gesehen hatte. Er lief, den Rollstuhl vor sich her schiebend, nach rechts, wo sich die Fahrstühle und das Treppenhaus befanden. Josh folgte ihm, kam aber in dem Gewusel nicht gut vorwärts. Da es sich bei den Menschen auf dem Gang um Patienten mit zahlreichen Gebrechen handelte, hatte er Skrupel, sich so rigoros durchzudrängeln, wie er das vielleicht bei einer gewöhnlichen Menschenmenge getan hätte, aber er brannte vor Ungeduld. Zumindest stimmte die Richtung. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er das Handy auf dem Bett vergessen hatte, und verfluchte stumm seine Dummheit. Ungefähr zwanzig Meter vor sich sah er jetzt in Höhe des Stationszimmers zwei Schwestern und einen jungen Arzt, die vor den Fahrstühlen Aufstellung genommen hatten und versuchten, die Patienten zum Treppenhaus zu dirigieren.


  »Bitte benutzen Sie die Treppe. Wenn Sie nicht laufen können, werden wir Sie hinuntertragen. Steigen Sie auf keinen Fall in einen Fahrstuhl! Ich wiederhole: Steigen Sie auf keinen Fall in einen Fahrstuhl!«


  Die Stimme des Arztes war heiser vom Schreien und erstarb in einem Hustenanfall.


  Immer noch war es wahnsinnig laut. Die Feuerwehr musste inzwischen eingetroffen sein, denn Josh konnte die Martinshörner nicht mehr hören. Dafür schien sich das Geschrei um ihn herum und das durchdringende Pfeifen der Rauchmelder noch intensiviert zu haben. Er stolperte vorwärts und prallte unvermittelt gegen einen älteren Mann mit einer Gehstütze, der plötzlich stehen geblieben war. Dieser verlor das Gleichgewicht, ging zu Boden und Josh fiel auf ihn. Der Mann kreischte vor Schmerz und schlug mit seiner Krücke nach ihm. Zwei Krankenschwestern zogen Josh hoch und halfen auch dem Alten auf die Beine, der noch einmal mit seiner Gehhilfe ausholte.


  Josh hastete weiter. Das Treppenhaus lag direkt vor ihm. Beide Flügeltüren waren weit geöffnet und das Pflege personal sorgte jetzt für einen etwas disziplinierteren Ablauf. Es waren, zumindest auf diesem Flur, genug Leute vorhanden, um die gehbehinderten Patienten ins Erdgeschoss hinunterzutragen. Die Patienten, die laufen konnten, die meisten von ihnen in Schlafanzug und Bademantel, bewegten sich jetzt etwas ruhiger, die Panik schien abzuflauen. Josh glitt mit dem Strom durch die Tür, scherte dann nach rechts aus und warf einen Blick die Treppe hinauf. Auch hier waren Patienten, Personal und Besucher auf dem Weg nach unten.


  »Lasst mich vorbei! Ich muss hoch!«, schrie er.


  Er hielt sich ganz rechts und stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, am Geländer die Treppe hinauf. Die Leute wichen ihm aus, machten Platz, aber er hatte trotzdem das Gefühl, überhaupt nicht vorwärtszukommen.


  »Halt! Wo willst du hin? Bleib sofort stehen!«, brüllte eine befehlsgewohnte Stimme in seinem Rücken. Josh drehte sich erschrocken um und sah einen bulligen Mann in grauem Hausmeisterkittel, der zornig mit den Armen fuchtelte.


  Josh schüttelte den Kopf und lief weiter. Er war immer ein guter Sportler gewesen, doch die plötzliche körperliche Anstrengung nach den Tagen der Bettruhe machte ihm zu schaffen. In seiner Brust spürte er einen sengenden Schmerz und sein Kopf dröhnte. Auch in diesem Teil des Treppenhauses war ein starker Rauchgeruch wahrnehmbar, aber zum Glück bekam er nach wie vor gut Luft.


  Er hatte jetzt den dritten Stock erreicht, die Treppe machte eine scharfe Kehre nach rechts. Seine Beine schienen immer schwerer zu werden. Vor ihm tauchte eine hagere Frau auf, die wie angewurzelt stehen blieb und scheinbar nicht die Absicht hatte, ihn vorbeizulassen. Weißer Kittel, Stethoskop, offensichtlich ein Ärztin.


  »Was soll das werden?«, fuhr sie ihn an. »Runter mit dir!«


  »Ich muss hoch! Meine Freundin ist noch im vierten Stock!«


  »Unsinn! Da oben ist niemand mehr! Die Etage ist geräumt!«


  Sie fasste Josh an den Schultern, wollte ihn offenbar umdrehen und in die andere Richtung schieben. Er schlug ihre Hände beiseite, duckte sich und tauchte unter ihren Armen hindurch. Als sie nach seinem Hemd griff, um ihn festzuhalten, stieß er sie wütend weg und rannte weiter. Drei Stufen weiter blickte er über die Schulter zurück und sah einen Augenblick lang in ihr ärgerliches Gesicht, bevor sie von dem langsam dünner werdenden Menschenstrom erfasst und nach unten geschoben wurde.


  Selbst schuld, dachte er, passierte den Rest der Treppe mit drei großen Sprüngen, riss die Tür vom Treppenhaus der vierten Etage auf und sprang auf den Gang.


  Niemand zu sehen. Keine Patienten, kein Pflegepersonal, nichts Ungewöhnliches. Das nervtötende Pfeifen der Rauchmelder brach jetzt ab und von einer Sekunde auf die andere war es auf der ganzen Station vollkommen still. Aus den unteren Bereichen des Gebäudes drangen schwach Stimmen herauf, aber ansonsten herrschte um ihn herum eine beinahe gespenstische Ruhe. In der Luft hing ein merkwürdiger Geruch, der Josh an Silvesterfeuerwerk erinnerte, eine Mischung von Rauch, Schwarzpulver und Chemikalien. War der Brandherd hier auf dieser Station? Sein Blick fiel auf den Feuerlöscher, der neben der Tür des Schwesternzimmers an der Wand hing. Einem plötzlichen Impuls folgend rannte er dorthin und riss ihn aus der Halterung.


  Mit dem Feuerlöscher im Arm sprintete er los. Caros Zimmer lag am Ende des Flurs. Josh brauchte keine zehn Sekunden. Er zögerte einen winzigen Augenblick, drückte dann die Klinke entschlossen herunter und stieß die Tür auf.


  Das Erste, was er sah, war der Rücken eines breitschultrigen, grauhaarigen Mannes in einem weißen Arztkittel. Er stand leicht vorgebeugt an Caros Bett. Was seine Hände taten, konnte Josh nicht erkennen, aber starr vor Entsetzen realisierte er, dass Caro verzweifelt mit den Beinen strampelte und um sich trat. Und dabei nicht schrie. Weil …?


  Es war für Josh nicht zu sehen, doch er begriff im Bruchteil einer Sekunde, dass Caro nicht schreien konnte, weil der Fremde ihr ein Kissen auf das Gesicht drückte. Er fasste den Feuerlöscher an beiden Enden fester und schwang ihn über seinen Kopf. Mit drei Schritten war er heran, zielte auf den Hinterkopf des Mannes und schlug zu. Doch der Weißkittel musste ihn gehört haben. Er ließ von Caro ab, fuhr herum und für einen winzigen Moment sah Josh ein braun gebranntes, merkwürdig glattes Gesicht im Profil. Dann traf der Feuerlöscher den Mann seitlich am Kopf und krachte auf dessen linke Schulter und Schlüsselbein. Er schrie vor Schmerz, stürzte vor dem Bett zu Boden und starrte Josh benommen an. Als dieser den Feuerlöscher ein zweites Mal hob, schoss der Blick des Mannes zu einer großen Arzttasche, die auf einem Beistelltischchen an der Wand stand, und er begann, darauf zuzukriechen.


  Vom Bett her kam ein keuchendes, jammervolles Geräusch, das Josh den Magen umdrehte. Caro hatte sich das Kissen vom Gesicht gerissen und versuchte mühsam, Luft zu bekommen. Ihre Augen waren geweitet und blutunterlaufen, Josh war nicht sicher, ob sie ihn erkannte. Panisch irrte ihr Blick durch das Zimmer, und als sie den Angreifer auf dem Fußboden wahrnahm, stieß sie einen gellenden Schrei aus. Josh bewegte sich auf sie zu, doch Caro schrie erneut und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die Tasche an der Wand, die der Mann beinahe erreicht hatte. Erst in diesem Augenblick dämmerte es Josh, dass diese Tasche möglicherweise keine medizinischen Instrumente enthielt. Mit einem gewaltigen Satz war er bei dem Mann und schwang ein weiteres Mal den Feuerlöscher in die Höhe. Der linke Arm und die Schulter des Fremden mussten nahezu gebrauchsunfähig sein und er schien starke Schmerzen zu haben. Josh hoffte, dass die Schulter gebrochen war und auch der Kopf etwas abbekommen hatte. Das braun gebrannte Gesicht des falschen Arztes war verzerrt und von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt. Er machte mit dem rechten Arm eine hilflose Abwehrbewegung in Joshs Richtung und starrte ihn aus kalten blauen Augen gleichzeitig herausfordernd an. Er wägt seine Chancen ab, dachte Josh, er glaubt nicht, dass ich ihn noch einmal schlage, aber sicher ist er nicht … und ich bin es auch nicht, Scheiße! Ich darf ihn nicht hochkommen lassen, wenn er steht …


  Der rechte Arm des Mannes senkte sich jetzt in Superslowmotion und seine Hand näherte sich dem Ausschnitt des Arztkittels.


  »Halten Sie die Hand hoch! Weg von der Tasche und weg vom Bett! Kriechen Sie in die Zimmerecke und bleiben Sie am Boden!« Joshs heisere Stimme überschlug sich, er holte mit dem Löscher aus und diese Bewegung gab den Aus schlag. Der Mann gehorchte und rutschte, den rechten Arm wieder hochhaltend, auf Knien in eine Ecke des Zimmers, wo er schwer atmend hocken blieb.


  Josh fuhr zu Caro herum. Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt und es war ihr anzusehen, dass sie nicht glauben konnte, was Josh getan hatte. Er sprang zu ihr, warf den Feuerlöscher aufs Bett, behielt dabei den Mann in der Ecke im Auge und hob Caro in den Rollstuhl. Dann schnappte er sich den Feuerlöscher und legte ihn quer über ihre Knie.


  »Kannst du den festhalten?«


  Caro schien die Frage nicht zu verstehen und starrte ihn ratlos und benommen an. Also nahm er ihre Hände, legte sie an beide Enden des Löschers und drückte ihre Finger gegen das kalte Metall. Dann griff er sich die Arzttasche und warf einen kurzen Blick hinein. Er sah einen grauen Hausmeisterkittel, einen weinroten Bademantel, diverse Sonnenbrillen, ein Klappmesser, ein Zippo-Feuerzeug und eine Schachtel mit Rauchpatronen der Marke Björnax AX 18. Josh brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was das bedeutete. Dann stieß er die Zimmertür auf und schob Caro im Rollstuhl auf den Gang. Bevor er die Tür mit dem Fuß zuwarf, schaute er sich kurz um. Der Mann in der Zimmerecke war aufgestanden. Er schien etwas unsicher auf den Beinen zu sein, setzte sich aber mit langsamen Schritten in Bewegung. Seine rechte Hand nestelte an der Knopfleiste des Kittels.


  Josh riss das Klappmesser, die Schachtel mit den Rauchpatronen und das Feuerzeug heraus, stopfte alles in Caros Schoß und warf die Tasche hinter sich.


  »Halt dich fest!«, schrie er und registrierte, dass Caros Blick jetzt klarer wurde und der Schock offenbar etwas nachließ. Den Rollstuhl vor sich herschiebend rannte er in Richtung der Fahrstühle den Flur entlang. Ein Aufzug war bei einem Brand eine tödliche Falle. Aber beim Anblick der Rauchpatronen in der Arzttasche war es Josh wie Schuppen von den Augen gefallen: Es gab gar keinen Brand. Der Mann in dem weißen Kittel hatte den Feueralarm als ein einziges großes Ablenkungsmanöver inszeniert, um in Caros Zimmer eindringen zu können. Josh stellte sich vor, wie der Mistkerl bei einem kleinen Rundgang durch die Klinik die Björnax-Patronen in Blumenkübeln oder an anderen unauffälligen Stellen versteckt und zusätzlich wahrscheinlich jeden Notrufknopf gedrückt hatte, an dem er vorbeigekommen war.


  Wenn es kein Feuer gab, konnten sie die Fahrstühle benutzen, oder? Was war, wenn der Strom ausfiel? Scheißegal, dachte er, im schlimmsten Fall bleiben wir irgendwo stecken. Wenn es nicht brennt, ist das kein Problem. Im Lift sind wir in Sicherheit. Nachdem das hier vorbei ist, holt uns jemand raus.


  Noch zwanzig Meter.


  Nach wie vor war der Korridor menschenleer. Energische Männerstimmen, die irgendwelche Befehle brüllten, drangen aus den unteren Stockwerken über das Treppenhaus herauf. Die Feuerwehr ist da, dachte Josh, wie beruhigend.


  Zehn Meter.


  Er blickte über die Schulter zurück. Der Mann stand jetzt in der Zimmertür und sah ihnen nach. In der rechten, locker herunterhängenden Hand hielt er eine Pistole, deren Lauf ungewöhnlich lang zu sein schien. Josh hatte genug Actionfilme gesehen, um zu wissen, dass es sich um eine Waffe mit Schalldämpfer handelte. Das kann nicht sein, dachte er verzweifelt, wo hatte der Scheißkerl das Ding versteckt? In einem Schulterhalfter? Wahrscheinlich. Der Arztkittel war sehr weit geschnitten und bis oben zugeknöpft gewesen. Verdammte Scheiße…


  Josh stoppte aus vollem Lauf vor den Fahrstühlen. Caro hielt immer noch den Feuerlöscher und schüttelte entsetzt den Kopf.


  »Nicht in den Fahrstuhl!« Sie sprach mit einer dünnen »Bitte-sag-mir-dass-das-alles-nicht-wahr-ist«-Stimme, die nicht im Geringsten zu ihr passte. Kein gutes Zeichen.


  »Es gibt kein Feuer! Du musst mir vertrauen!« Er drückte auf den Fahrstuhlknopf und augenblicklich glitten die beiden Türhälften auseinander. Als er Caro hineinschob, schlug ein Projektil mit einem scheußlichen Geräusch in die Knöpfe neben der Fahrstuhltür ein. Josh duckte sich unwillkürlich und spürte, wie die Panik ihn zu überwältigen drohte. Er will den Aufzug lahmlegen. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wenn er einen Kurzschluss verursacht, sind wir erledigt. Josh drückte auf »E« und die Tür schloss sich lautlos. Nichts geschah – zwei Sekunden, drei Sekunden, vier … Dann schoss der Lift nach unten. Josh ließ seinen Atem pfeifend entweichen!


  Er sah, dass Caro ihn anstarrte. Ihr Gesicht war weiß und maskenhaft. Noch immer umklammerten ihre Hände den Feuerlöscher.


  »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie.


  »Wir steigen im Erdgeschoss aus. Dort sind wir sicher. Jede Menge Leute, verstehst du, Feuerwehr, Polizei, Krankenhauspersonal.«


  Tatsächlich hörten sie jetzt von unten laute Stimmen und Geschrei, das schnell anschwoll. Caro nickte und gemeinsam warteten sie, dass der Fahrstuhl langsamer wurde.


  Aber das wurde er nicht.


  Stattdessen fuhr er am Erdgeschoss vorbei in die Tiefe.
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  Der Aufzug kam unsanft zum Stehen. Als sich die Tür öffnete, starrten sie in vollkommene Dunkelheit.


  »Er hat nicht angehalten«, stellte Caro überflüssigerweise fest. Ihre Stimme klang rau und gepresst, aber auf einmal erstaunlich gefasst. Im matten Licht der Fahrstuhlbeleuchtung sah sie regelrecht gespenstisch aus. Die wirr in alle Richtungen abstehenden rotblonden Locken umrahmten ein bleiches Gesicht, das während des Krankenhausaufenthaltes noch schmaler geworden war. Ihre Pupillen waren von geplatzten Äderchen umgeben, die wie blutige Schlieren aussahen. Josh beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie.


  »Du bist verdammt clever«, sagte er sanft.


  »Ich weiß.« Caros Lächeln war verzerrt, aber es war ein Lächeln. »Vielleicht fährt er wieder hoch. Drück noch mal auf ›E‹!«


  Josh tat ihr den Gefallen, aber, wie er befürchtet hatte, war es zwecklos. Sosehr er auch auf den Knopf hämmerte, die Kabine rührte sich keinen Millimeter.


  »Das Dreckschwein hat den Lift erschossen«, sagte Caro trocken.


  »Dir geht’s wieder besser, oder?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. »Wo sind wir hier?«


  »Ich nehme an, im Keller unter dem Krankenhaus.«


  »Meinst du, der Kerl kommt hier runter?«


  »Ich weiß es nicht. Dieser Aufzug ist blockiert, aber vielleicht gibt es noch einen zweiten, der bis in den Keller fährt. Und ich bin mir sicher, dass man über das Treppenhaus hier herunterkann. Es ist auch die Frage, ob er uns wirklich noch folgen will. Vielleicht hat er genug. Ich habe ihn ziemlich hart erwischt.«


  Josh versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die er nicht empfand. Er dachte an den Inhalt der Arzttasche. An den grauen Kittel und den Bademantel. Der Fremde hatte sich mit dem weißen Kittel als Arzt getarnt, aber mit dem grauen Kittel hatte er auch noch einen Auftritt als Hausmeister im Angebot. Und wenn er sich bis auf die Unterwäsche aus- und den Bademantel überzog, konnte er in dem Durcheinander ohne Weiteres als Patient durchgehen. Josh stellte sich vor, wie sich der Mistkerl im Erdgeschoss gerade seine verletzte Schulter verarzten ließ.


  Womöglich von Isabel.


  Doch irgendwie glaubte er nicht daran. Josh dachte an die Augen des Mannes und wusste, dass er ihnen folgen würde.


  »Du hast nicht zufällig dein Handy dabei?«, fragte er ohne große Hoffnung.


  Caro schüttelte stumm den Kopf.


  Das Licht der Fahrstuhlkabine begann zu flackern, ging kurz aus – wieder an. Und wieder aus.


  »Nee, ne?« Caros Stimme klang noch etwas rauer. »Das hat uns noch gefehlt. Was machen wir jetzt?«


  »Na, was schon? Wir suchen einen Lichtschalter.«


  »Aus der Fahrstuhltür raus und gleich rechts an der Wand.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil es absolut logisch ist. Was immer hier unten normalerweise abgeht, kann nicht funktionieren, wenn Leute, die von oben kommen, im Dunklen stehen. Die meisten Menschen sind Rechtshänder. Dementsprechend sind die Lichtschalter, wenn du auf einen Flur hinaustrittst, normalerweise rechts an der Wand angebracht. Ich wette, das ist hier auch so.«


  Josh schob Caro mit dem Rollstuhl durch die Fahrstuhltür und fuhr tastend mit der Hand an der Wand rechts von ihm entlang.


  »Bingo!«, sagte er und betätigte den Schalter. An der Decke des Kellerflures flammten im Abstand von etwa zehn Metern angebrachte Energiesparlampen auf, die ein trübes Licht verbreiteten. Josh beugte sich zu Caro hinunter, um sie noch einmal zu küssen, und schrak zurück, als er ihr tränenüberströmtes Gesicht sah.


  »Hey, was ist los?«


  Caro öffnete den Mund, um zu antworten, und bekam keinen Ton heraus. Josh wollte sie umarmen, aber sie schüttelte heftig den Kopf und wehrte ihn ab.


  »Ich wäre eben beinahe gestorben«, sagte sie schließlich. » Wer ist dieser Typ? Warum hat er versucht, mich umzubringen?« Ihr Blick irrte in dem weiß gestrichenen, aufgeräumten Kellergang umher, ohne irgendetwas aufzunehmen. Josh wusste nicht, was er sagen sollte, aber er begriff, dass der Schock über die ungeheuerlichen Ereignisse der letzten Viertelstunde in diesem Augenblick zurückkehrte und Caro zu überrollen drohte. Wenn er ehrlich war, ging es ihm nicht viel anders. Nach dem Anruf von Caros Mutter war er voller Angst und Wut losgestürmt, das Adrenalin hatte jeden klaren Gedanken hinweggespült und er hatte einfach intuitiv gehandelt. Obwohl sich jedes Detail mit Wucht in sein Gehirn eingegraben hatte, kam ihm plötzlich alles, was passiert war, völlig irreal vor. Wenn er Caros Zimmer nicht rechtzeitig erreicht hätte…Hatte er wirklich vor wenigen Minuten einen Erwachsenen mit einem Feuerlöscher niedergeschlagen? Einen Mann, der jetzt wahrscheinlich mit einer geladenen Waffe hinter ihnen her war?


  Er nahm Caros Hand und ihr Blick kehrte zu ihm zurück.


  »Es war kurz nachdem die Rauchmelder losgegangen waren«, flüsterte sie. »Ich hatte Angst und habe nach der Pflege geklingelt. Als niemand kam, wollte ich mich vom Bett in den Rollstuhl umsetzen, das kann ich mittlerweile schon ganz gut. In diesem Augenblick kam er, ohne anzuklopfen, in mein Zimmer. Feueralarm, hat er gesagt, ich bringe dich raus. Er hatte einen französischen Akzent, doch natürlich habe ich ihn für einen Arzt gehalten. Was sonst? Der Kittel, das Stethoskop, er hatte sogar ein Namensschild. Dr. med. Irgendwas. Doch anstatt mir zu helfen, hat er mich auf das Bett zurückgestoßen und mir ein Kissen …«


  Caros Stimme erstarb, und als Josh jetzt einen Arm um sie legte, ließ sie es geschehen. Sie schluchzte und räusperte sich heftig, wollte aber offenbar unbedingt weitersprechen. Stockend, doch etwas lauter als vorher.


  »Ich konnte natürlich nichts mehr sehen und hab sofort keine Luft mehr bekommen. Es war entsetzlich … Wenn ich wenigstens nach ihm hätte treten können, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Er war so schwer auf mir und hat so stark zugedrückt, es hat auch wahnsinnig wehgetan. Dann merkte ich, wie ich abdrehte, ohnmächtig wurde – so ist es also, wenn man stirbt, hab ich gedacht. Plötzlich hörte ich einen Schrei und der Druck ließ nach. Als ich das Kissen wegriss, lag das Schwein auf dem Boden und du warst mit dem Feuerlöscher über ihm. Einen kurzen Augenblick dachte ich, du hättest ihn erschlagen.«


  »Leider nicht«, knurrte Josh.


  Caro schwieg eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, sagte sie, »es ist besser so. Du bist nicht wie er.«


  »Stimmt! Er wollte dich töten!«


  Caro ging nicht darauf ein. Das Reden hatte ihr gutgetan. Die Tränen waren beinahe versiegt, das Gesicht war noch vom Weinen gerötet, doch ihre Stimme hörte sich besser an.


  »Denkst du, er weiß, wo wir sind? Ich meine, kann er herausfinden, wo unser Fahrstuhl gehalten hat?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Josh, »ich wüsste nicht, wie.«


  »Egal, wir müssen raus aus dem Keller.«


  »Jepp! Wir müssen den zweiten Aufzug finden. Nach rechts oder nach links?«


  Caro überlegte einen Augenblick. » Nach links!«


  »Augenblick noch!« Josh zögerte, er wusste nicht, wie er es sagen sollte. Caro würde ihn hassen, wenn er aussprach, was ihm vor ein paar Sekunden durch den Kopf geschossen war, aber es ging nicht anders. »Du hast eben gesagt, du hättest nicht nach ihm treten können, weil deine Beine dir nicht gehorchen. Doch als ich ins Zimmer gekommen bin, hast du genau das getan. Du hast gestrampelt und versucht, ihn zu treten. Es hat dir nichts genutzt, aber deine Beine haben sich bewegt!«


  Caro starrte ihn aus ihren blutunterlaufenen Augen ungläubig an. Josh registrierte die steile Zornesfalte über der Nasenwurzel und bereute seine Worte augenblicklich. Super Timing, ausgerechnet jetzt davon anzufangen. Er war ein Vollidiot. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Caro explodieren würde. Aber dann schüttelte sie nur den Kopf.


  »Nach links«, sagte sie.
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  Luc Reno schleppte sich auf den Lift zu und konnte nicht glauben, was passiert war. Weder dass der Junge ihn angegriffen und verletzt hatte noch dass der Fahrstuhl trotz des Volltreffers in die Bedienungselemente nach unten gerauscht war. Wieso war das kleine Arschloch plötzlich in dem Zimmer aufgetaucht? Obwohl, so klein war er gar nicht gewesen. Mindestens 1,80 Meter, aber doch nur ein Junge, putain de merde. Natürlich hatte er ihn gehört oder besser gesagt gespürt, aber es war eine Zehntelsekunde zu spät gewesen. Und mit dem Feuerlöscher hatte er nicht rechnen können.


  Reno steckte seine Pistole in die Außentasche des Arztkittels und befühlte mit der rechten Hand seine linke Kopfseite. Eine oberflächliche Verletzung, nicht weiter schlimm. Schlimm war die Schulter. Er hatte keinen Zweifel, dass sie gebrochen war. Bei jedem Schritt ließ ihn ein heftiger Schmerz, der bis in den Unterarm hineinschoss, zusammenzucken. Die linke Hand fühlte sich taub an. Er brauchte einen Arzt.


  Vor sich auf dem Linoleumboden sah er jetzt seine Tasche liegen, die der Junge mitgenommen und weggeworfen hatte. Als er sich danach bückte, flammte der Schmerz in seiner Schulter auf und einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor Augen. Dann blickte er in die Tasche. Die Rauchpatronen, das Feuerzeug und das Messer fehlten. Der Kleine war nicht dumm. Was die Tasche noch enthielt, war für Reno ohne Wert. Er überlegte flüchtig, ob es klug war, den Arztkittel gegen die Hausmeisterkluft zu tauschen, doch dabei würde seine Schulter nicht mitspielen. Schon bei dem Gedanken, den Kittel abzustreifen, wurde ihm übel.


  Die Scheißtasche! Reno hätte sie am liebsten auf dem Boden zurückgelassen, aber das war zu gefährlich. Sie war übersät mit DNA-Spuren von ihm und er wusste, dass er sie mindestens einmal ohne Handschuhe angefasst hatte. Als er noch dachte, der Zwischenstopp in Deutschland würde ein verdammtes Kinderspiel werden.


  Alles hatte zunächst danach ausgesehen. Nach der Landung in Frankfurt war er mit dem nächsten ICE nach Hannover gefahren, hatte dort bei einer Mietwagenfirma einen seiner zahlreichen falschen Pässe vorgelegt und problemlos einen Audi A6 bekommen, mit dem er für die Strecke nach Kantheim keine zwei Stunden brauchte. Direkt gegenüber dem Krankenhaus gab es passenderweise ein Blumengeschäft und so war er mit einem prächtigen Strauß in die Klinik marschiert. Niemand hatte ihm auch nur die geringste Beachtung geschenkt. Auf der Herrentoilette hatte er den Arztkittel übergezogen und gewartet, bis die Besuchszeit zu Ende war.


  Als er später die Rauchpatronen unauffällig verteilte, waren nur noch wenige Besucher und Schwestern auf den Gängen gewesen und kein Mensch hatte sich um ihn gekümmert. In aller Ruhe hatte er den Alarm ausgelöst und war dann in den vierten Stock hinaufgegangen. Er erinnerte sich an das jähe Entsetzen in den Augen des Mädchens, als es begriff, was passieren würde. Es hatte ihm keinen Spaß gemacht, ihr ein Kissen auf das Gesicht zu drücken, aber er hatte auch kein Problem damit gehabt. Und dann war auf einmal dieser Junge hinter ihm gewesen.


  Einen winzigen Augenblick lang dachte er daran, den Plan aufzugeben. Er brauchte das Geld nicht unbedingt und jede Minute, die er länger in dem Gebäude blieb, erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden. Es war schiefgegangen. Karma! So etwas kam vor, oder? Nicht oft, aber hier und da eben doch. Zeit seines Lebens hatte er die Dinge nüchtern und professionell betrachtet. Warum nicht einfach abhauen und untertauchen?


  Merde, dachte er, mach dir nichts vor: Es war nicht einfach schiefgegangen, sondern er hatte es versaut. So würde man es in Toronto und Brüssel sehen. Und wenn sich das mit dem Jungen herumsprach, war er sowieso erledigt. Es wurde Zeit, dass er diese Geschichte zu Ende brachte. Wenn er eine Zukunft haben wollte, musste er beide Kids töten.


  Luc Reno hatte den Fahrstuhl erreicht und sah, dass der unterste Knopf rot leuchtete. Der Scheißlift steckte im Untergeschoss fest. War da so eine Art Keller? Egal, er musste dorthin. Gab es noch einen zweiten Fahrstuhl? Bei einem Gebäude dieser Größenordnung war das eigentlich zu erwarten. Er dachte fieberhaft nach und erinnerte sich plötzlich, auf dem Weg zu dem Zimmer des Mädchens einen Aufzug gesehen zu haben. Direkt neben dem Treppenhaus. Also musste er den Weg zurück, den er gekommen war.


  Reno wandte sich nach links und sah am Ende des Ganges eine weiß gekleidete Frau auftauchen, die ihm aufgeregt zuwinkte und auf ihn zulief. Verschwinde, dachte er bitter. Tu dir selbst einen Gefallen und HAU AB! Geistesgegenwärtig ließ er die Pistole, die weit aus der Kitteltasche herausragte, in seinem Arztkoffer verschwinden und blieb abwartend stehen. Als die Frau näher kam, sah er, dass sie mindestens sechzig Jahre alt sein musste. Ihr Haar war grau und ihr Gesicht glich einem rotwangigen runzligen Apfel. Es war nicht zu erkennen, ob sie Ärztin oder Krankenschwester war. Sie trug weiße Jeans und ein weißes Polohemd zu ebenfalls weißen Clogs. Und sie war definitiv zur falschen Zeit am falschen Ort.


  »Mir wurde gesagt, diese Station sei geräumt«, keuchte sie, als sie atemlos vor Reno zum Stehen kam.


  »Ich habe mir eingebildet, aus einem der Zimmer weiter hinten Schreie zu hören, aber da war niemand.«


  Die Frau warf einen Blick auf das Namensschild an seiner Brust.


  »Dr. Hennessy? Sind Sie neu im Haus?«


  »Seit letzter Woche.«


  Reno beugte sich hinunter, stellte die Arzttasche auf dem Boden ab und ließ die Hand hineingleiten. Der Schmerz in seiner Schulter war so heftig, dass er beinahe geschrien hätte. Seine Finger umfassten den Griff der Waffe.


  »Ich muss weiter«, sagte die Frau. »Im Schwesternzimmer gibt es noch einen Notarztkoffer, der unten dringend benötigt wird. Vielleicht können Sie sich da auch ein bisschen nützlich machen!«


  Als Luc Reno mit der Glock 17 in der Hand wieder hochkam, hatte die Frau ihm schon den Rücken zugedreht und eilte den Gang hinunter.


  Auch gut, dachte er, ließ die Pistole in dem Halfter unter seiner linken Achsel verschwinden und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl.
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  Bist du dir sicher mit der Richtung?«


  Josh erwartete keine Antwort und er bekam auch keine. Schweigend schob er den Rollstuhl über den Gang. Caro war sauer. Natürlich war sie das, aber hatte sie wirklich Grund dazu? In ihren Augen schon. Es war einfach bescheuert von ihm gewesen, in dieser Situation das Thema anzusprechen. Aber Josh hatte sich nicht beherrschen können. Als er in das Zimmer gestürmt war und sah, wie verzweifelt Caro sich wehrte, hatte er zunächst nur begriffen, dass sie in unmittelbarer Lebensgefahr war. Erst auf dem Flur war ihm aufgegangen, was er gesehen hatte und was es bedeutete. Caro konnte ihre Beine bewegen! Und was hieß das jetzt? Dass sie sich alles nur einbildete? Nein, das war unfair. Sie glaubt, dass ich das annehme, dachte er, deshalb ist sie so wütend. Aber es stimmt nicht.


  Josh hatte keine Ahnung von Psychologie, aber er verstand, dass Caro aus irgendeinem Grund felsenfest davon überzeugt war, nicht mehr laufen zu können, und es deswegen tatsächlich nicht konnte. Das hatte nichts mit Einbildung zu tun. Es war eher so etwas wie ein extrem krasser Fall von negativem Denken.


  Sie passierten jetzt eine Reihe von Türen, die links und rechts vom Flur abgingen. Alle waren beschildert. Josh registrierte, dass sie an der Abteilung für Physikalische Therapie vorbeikamen. Er las die Hinweise: BÄDER, HYDRO-JET, LYMPHDRAINAGE und hatte keinen Schimmer, wovon die Rede war. Rechts von ihnen war eine Tür, auf der HEIZANLAGE stand. Josh drückte im Vorbeigehen auf gut Glück die Klinke herunter, aber der Heizungskeller war, wie nicht anders zu erwarten, verschlossen. Ebenso wie die Räume der HAUSTECHNIK, die gleich nebenan lagen. Dann endete der Gang abrupt vor einer weiß getünchten Wand.


  »Scheiße«, sagte Caro, »hier ist kein Fahrstuhl.«


  Stimmt, dachte Josh und verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen legte er seine Hände auf Caros Schultern und massierte sanft die angespannte Muskulatur.


  In diesem Augenblick ging das Licht aus.


  Caro zuckte erschrocken zusammen. Josh fühlte, wie ihre Schultern sich verkrampften.


  »Warte!« Er ließ sie los, ging drei Schritte rückwärts und suchte an der Wand rechts von ihm nach dem Lichtschalter, den er neben der Tür des Hausmeisters vermutete. Er fand den Schalter, aber die Leitung war tot. Merkwürdig. Josh tastete sich zu Caro zurück und drehte den Rollstuhl in die Richtung aus der sie gekommen waren.


  »Ich hoffe, du hast das Feuerzeug noch?«


  »Ja.«


  Er hörte Caro herumkramen, ein Klicken, dann flammte das Zippo direkt vor ihrem Gesicht auf und Josh sah, wie viel Angst sie hatte. Schnell blickte er sich um.


  »Es dauert nicht mehr lange. Du kannst das Feuerzeug wieder ausmachen. Der Gang ist ja schnurgerade. Das schaffe ich auch im Dunkeln. Der zweite Aufzug muss am anderen Ende sein. In zehn Minuten sind wir hier heraus.«


  Caro blies die Flamme aus. Es roch schwach nach Benzin. Aus dem Erdgeschoss über ihnen war jetzt Poltern und Getrampel zu hören. Josh setzte sich in Bewegung und schob den Rollstuhl an.


  »Stopp«, sagte Caro.


  »Was ist?«


  »Wie kannst du sicher sein, dass er nicht weiß, wo wir gelandet sind?«


  »Ich habe nicht gesagt, ich wäre mir sicher. Ich habe nur gesagt, ich wüsste nicht, wie er das da oben …«


  »Er ist nicht blöd«, unterbrach ihn Caro, »was ist, wenn ihm die Apparatur des Lifts doch irgendwie anzeigt, wo die Kabine sich befindet? Oder er beschließt, durch den Keller abzuhauen. Das wäre aus seiner Sicht eine gute Idee. Es gibt bestimmt auch aus dem Untergeschoss einen Weg nach draußen. Überleg doch mal! Das Erdgeschoss ist voller Leute. Krankenhauspersonal, Bullen, Feuerwehr. Vielleicht haben die mittlerweile kapiert, dass es keinen Brand gibt, und fragen sich gerade, was es mit dem Alarm auf sich hat. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist im Erdgeschoss ziemlich groß. Aber noch muss er nicht damit rechnen, dass die Fahrstühle wieder benutzt werden und ihm jemand über den Weg läuft. Egal, ob er uns hier vermutet oder ob er einfach nur abhauen will: Wenn er noch einigermaßen klar denken kann, nimmt er den Aufzug hier runter.«


  »Scheiße«, sagte Josh, »dann kommt er uns auf diesem Gang entgegen.«
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  Luc Reno hatte die Zähne zusammengebissen, als der Fahrstuhl im Untergeschoss aufsetzte. Der Schmerz in seiner Schulter, der für wenige Minuten zu einem dumpfen Pulsieren heruntergebrannt war, loderte bei der kleinsten Erschütterung hell auf. Er schwitzte wie verrückt. Erneut schoss ihm der Gedanke durch den Kopf aufzugeben. Bestimmt führte aus diesem Keller irgendein Weg ins Freie. Oder noch besser in eine Tiefgarage. Aber ein Auto kurzzuschließen, würde ihm nichts nützen. Einfach weil er mit nur einer Hand nicht fahren konnte. Doch das musste er gar nicht. Es reichte völlig aus, wenn er aus dem Gebäude herauskam, ohne irgendjemandem aufzufallen. Er stand auf keiner Fahndungsliste und hatte genug Geld, um mit einem Taxi nach Hannover zu fahren. Dort konnte er sich das stärkste Schmerzmittel besorgen, das ohne Rezept zu haben war, und anschließend am Hannover Airport ein Privatflugzeug nach Frankreich chartern. Direkt nach Brest, wenn er wollte. Er besaß eine Private Jet Card von NETJET. Alles nur eine Frage des Geldes. In Frankreich kannte er ein paar Ärzte, die keine Fragen stellen würden …


  Schluss jetzt, dachte er, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Er sah in einen kalkweißen Flur hinein, in dem Licht brannte. Das war also der Keller. Hier irgendwo mussten sie sein. Sein Blick huschte nach links und rechts über den Gang. Schräg gegenüber der Fahrstuhltür an der Wand entdeckte er einen Sicherungskasten. Wenn das kein Glücksfall war. Seine rechte Hand fuhr in die Hosentasche und vergewisserte sich, dass die kleine, aber extrem leistungsfähige Stablampe, die er stets bei sich führte, an ihrem Platz war. Anschließend trat er aus dem Lift heraus, war mit vier Schritten bei dem Kasten und öffnete ihn. Hinter ihm schloss sich die Tür des Fahrstuhls. Wie nicht anders zu erwarten, war die ganze untere Reihe der Sicherungen für das Kellergeschoss zuständig. Er legte alle Kippschalter um und das trübe Deckenlicht erlosch. Der Schweiß von seiner Stirn lief ihm in die Augen. Reno wischte ihn mit dem Ärmel seines Arztkittels ab und wartete geduldig, bis sich seine Pupillen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich zog er die kleine Lampe aus der Tasche, hielt den Kopf schief und lauschte. Da war ein Geräusch gewesen. Links von ihm. Ein kurzes, leises, schabendes Geräusch. Dann ein kaum hörbares Klicken. Das Feuerzeug. Luc Reno grinste trotz der Schmerzen. Das gute alte Zippo. Bald würde er es riechen können. Er schaltete die Stablampe kurz an und richtete den Strahl auf den Boden des Kellerganges, um sicherzugehen, dass dort keine Hindernisse zu erwarten waren. Danach schaltete er die Lampe wieder aus und setzte sich, mit der rechten Hand vorsichtig an der Wand entlangtastend, in Bewegung. Die weißen Sneakers an seinen Füßen, die er sich passend zum Arztkittel besorgt hatte, verursachten nicht das geringste Geräusch.
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  Wir können nicht auf diesem Gang bleiben«, flüsterte Caro.


  »Ich weiß! Leuchte noch mal!«


  Caro ließ das Feuerzeug aufschnappen und schirmte die Flamme mit der Hand ab. Joshs Blick hetzte durch den Flur zu einer Tür auf der linken Seite, die mit einem besonders großen Schild versehen war: PATHOLOGIE/KEIN ZUTRITT.


  »Hast du Angst vor Toten?«


  »Ja! Aber die Tür ist garantiert abgeschlossen!«


  Josh probierte es trotzdem, doch Caro hatte recht.


  »Nimm die nächste rechts«, wisperte sie. Trotz des Flüstertons hörte Josh die Verzweiflung in ihrer Stimme.


  Er sprintete auf die gegenüberliegende Wand zu und sah auf einmal in der Dunkelheit vor ihnen einen grellen Lichtpunkt aufblitzen, der über den Steinfußboden auf ihn zuraste und mehr an einen Laserpointer als an den Strahl einer Taschenlampe erinnerte. Der Lichtpunkt erschien jetzt auf seiner Brust, Josh sah ein schwaches Mündungsfeuer und warf sich zu Boden. Es war kein Schuss zu hören, sondern nur ein hässliches Geräusch, als sich das Projektil in die Kellerwand bohrte. Caro schrie seinen Namen und kam wie ein schwarzer Schatten herangerollt. Er kroch auf die Tür zu, richtete sich auf und drückte die Klinke herunter.


  Die Tür schwang nach innen auf.


  Josh stieß einen heiseren Triumphschrei aus, griff hinter sich, bekam Caro irgendwie zu fassen und schob sie samt Rollstuhl unsanft durch den Türrahmen. Dann schnappte er nach der Tür und ließ sie mit einem kräftigen Schwung hinter sich ins Schloss knallen.


  »Das Feuerzeug!«


  Caro ließ es aufflammen und hielt es in die Höhe. Josh sah sich hektisch um. Sie befanden sich in einem großen Raum, dessen Wände bis zur Zimmerdecke mit Regalen verkleidet waren, in denen sich Aktenordner türmten. Es handelte sich offenbar um eine Art Archiv. In der Mitte des Raumes standen ein paar Tische und Stühle, die vielleicht für Leute gedacht waren, die gleich an Ort und Stelle einen Blick in die Akten werfen wollten. Was, um Gottes willen, wurde heutzutage noch in Ordnern aus Pappe archiviert? Scheißegal!


  »Der Türschlüssel!«, schrie Caro und streckte den Arm mit dem Feuerzeug aus. Die Flamme tanzte und wackelte wie verrückt.


  Joshs Blick folgte ihrem Fingerzeig. Der Schlüssel steckte tatsächlich von innen im Schloss. Josh sprang hin und drehte ihn herum. Sekunden später erbebte die Tür unter einem gewaltigen Aufprall, der von einem gellenden Wut- und Schmerzensschrei begleitet wurde.


  »Zur Seite!«, brüllte Josh, warf sich nach links und zog Caro mit sich. In diesem Augenblick hörten sie ein lautes Plopp und dann durchschlug ein Projektil das Türschloss und landete irgendwo in den Aktenordnern an der gegenüberliegenden Wand.


  Das Feuerzeug war ausgegangen, Dunkelheit umgab sie. Josh tastete nach Caro, seine Hände bekamen ihre Knie zu fassen und er spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Dann berührte er den Feuerlöscher.


  »Ich brauch noch mal Licht.«


  Caro ließ das Feuerzeug aufschnappen. Josh hob den Feuerlöscher von ihren Knien und versuchte, im Schein der züngelnden Flamme einen Blick auf die Bedienungsanleitung zu erhaschen, die aus drei gezeichneten simplen Anweisungen bestand. Nicht so schwer, dachte er, als ein weiterer Schuss die Tür durchschlug und diesmal ein deutlich größeres Loch hinterließ. Dort, wo vorher der Schlüssel gewesen war.


  Josh entriegelte den Feuerlöscher und ging neben dem Türrahmen in Stellung. Er spürte eine aufwallende Übelkeit und sein Herzschlag schien den Brustkorb sprengen zu wollen. Hinter ihm war ein schepperndes Geräusch zu hören, aber er achtete nicht darauf, denn ein dritter Schuss fiel, der dem Türschloss den Rest gab.


  Das war’s, dachte Josh. Er richtete den kurzen Schlauch des Feuerlöschers auf den Türspalt, umklammerte den Sicherungsbügel und drückte ihn mit aller ihm verbliebenen Kraft herunter, als die Tür unter einem weiteren gewaltigen Tritt nachgab und der Mann im Türrahmen erschien. Der Löschschaum traf ihn aus kürzester Entfernung mitten ins Gesicht. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, taumelte zurück und Josh knallte die Tür zu.


  In diesem Augenblick setzte in seinem Rücken ein ohrenbetäubendes Pfeifen ein, und als er herumfuhr, überwältigte ihn ein Anblick, der sein Gehirn mit einer heißen Woge Adrenalin flutete.


  Caro stand auf einem der Tische in der Mitte des Raumes. Sie schwankte heftig und hielt eine der großen Björnax-Patronen aus der Tasche des falschen Arztes, die jede Menge weißgelben Rauch von sich gab, direkt unter einen der Rauchmelder an der Zimmerdecke. Es war unfassbar:


  Caro war aufgestanden und auf den Tisch geklettert.


  Er sah, dass sie ihren Mund öffnete und in das irre Pfeifen hinein etwas schrie, was erst zeitverzögert bei ihm anzukommen schien:


  »IST ER WEG?!«


  Josh war so fasziniert von dem, was Caro tat, dass er den Mann vor der Tür für einen winzigen Moment beinahe vergessen hatte. Jetzt drehte er sich blitzschnell um, stemmte sich gegen die Tür und erwartete den nächsten heftigen Tritt, der zweifellos der letzte sein würde. – Aber der blieb aus. Auch ein weiterer Schuss fiel nicht. Josh riss die Tür auf, beugte sich rasch vor und warf einen Blick in den Gang. Der Mann war verschwunden. Nicht einmal der Schein einer Taschenlampe war zu sehen. Erleichtert wandte er sich Caro zu, die immer noch die Rauchpatrone in die Höhe reckte.


  »Komm da runter!«


  Caro starrte ihn einen Augenblick verständnislos an, ging dann auf dem Tisch vorsichtig in die Knie und stellte die Rauchpatrone ab. Sie setzte sich auf die Platte, streckte ihre Beine aus, ließ sie dann über die Kante herunterhängen und glitt schließlich vom Tisch. Immer noch schien sie ein wenig Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben, aber es war offensichtlich, dass ihre Beine sie trugen. Mit langsamen, zögerlichen Schritten kam sie auf ihn zu.


  »Ist er weg?«, rief sie noch einmal.


  »Ja.«


  In diesem Augenblick brach das nervenzermürbende Pfeifen ab und beinahe zeitgleich ging im Gang das Licht wieder an. Sie hörten lautes Rufen und näher kommende Schritte. Josh schaute noch einmal in den Gang. Es war niemand zu sehen.


  Caro stand jetzt hinter ihm. Sie drehte ihn herum und schlang die Arme um seinen Hals. Ihr sommersprossiges Gesicht war kreidebleich und die Tränen liefen unentwegt die Wangen hinunter, doch sie lächelte und in ihren Augen sah Josh etwas von dem alten Kampfgeist aufblitzen, den er so sehr vermisst hatte.


  »Wir haben gewonnen«, flüsterte sie.


  »Auf ganzer Linie! Willkommen bei den Fußgängern!«


  Statt einer Antwort küsste sie ihn. Als ihre Zunge über seine Lippen glitt, spürte er eine heftige Erregung. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinunterwandern, presste sie an sich und erwiderte den Kuss.


  »Ich liebe dich!«


  »Das ist gut«, murmelte Caro. »Danke, dass du mich gerettet hast!«


  »Wie hast du es geschafft aufzustehen?«


  » Weiß ich nicht!«


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen.


  »Was, zum Teufel, macht ihr hier?«, fragte eine fröhliche Stimme. Sie fuhren herum. Es war Speedy, hinter ihm tauchte Isabel auf. Sein Blick huschte ungläubig von Caro zum Rollstuhl und zurück, aber er sagte kein Wort.


  Caro ging, immer noch leicht schwankend, auf ihn zu und umarmte ihn.


  »Wir haben versucht, nicht erschossen zu werden«, sagte sie, ließ Speedy los und reichte Isabel die Hand. »Cool, dass du dich um diesen Honk ein bisschen kümmern willst.« Sie wies mit einer Kopfbewegung zu Speedy hinüber. »Wenn er irgendwelchen Ärger macht, sag mir Bescheid.«


  Speedy warf ihr einen empörten Blick zu. Isabel nickte, ohne zu lächeln. »Geht klar. Hast du eben wirklich gesagt, jemand hätte auf euch geschossen?«


  »Ja!« Caro deutete auf das zerschossene Türschloss. »Ein Mann ist in die Klinik eingedrungen, hat mit Rauchpatronen einen Feueralarm ausgelöst und in dem Durcheinander versucht, mich umzubringen. Zuerst mit einem Kissen, später hat er auf uns geschossen. Wenn Josh nicht …«


  Caro brach ab und biss sich auf die Lippen. Die Fassade von Schnodderigkeit und Coolness zerbrach. Sie drehte sich abrupt um, wankte in eine Ecke des Kellerraumes und übergab sich. Josh wollte zu ihr, doch Isabel hielt ihn zurück und schüttelte stumm den Kopf. Caros Schultern zuckten, sie hörten sie würgen, nach einer Weile war es vorbei. Mühsam, aber ohne Hilfe richtete sie sich auf und kam zurück. Josh streckte ihr eine Hand entgegen, Caro ignorierte sie. Ungeniert spuckte sie auf den Boden und wischte sich den Mund mit einem Papiertaschentuch ab. Dann sah sie Josh mit einem verzerrten Lächeln an.


  »Ich werde ab jetzt nicht mehr heulen!«


  Josh nickte abwartend.


  Caro fummelte ein weiteres Papiertuch aus der Tasche ihrer Krankenhaushose und schniefte lautstark hinein. »Wieso warst du überhaupt auf einmal da? Wie konntest du wissen, dass ich in Gefahr war?«


  »Liebe und blindes Verstehen!« Josh grinste müde. »Das ist das, was ich am liebsten sagen würde. Aber so war es nicht. Die Wahrheit ist viel verrückter: Deine Mutter hat mich geschickt.«


  Caro starrte ihn mit offenem Mund an. »Verarschen kann ich mich selbst …!«


  Josh schüttelte den Kopf. »Deine Mom muss gute Verbindungen haben. Eine Anwältin aus Amerika hat angerufen und ihr gesagt, dass jemand dich umbringen will.«


  »Das ist lächerlich. Meine Mutter hat nicht mal hier in Kantheim irgendwelche Beziehungen«, sagte Caro bitter. »Ich will jetzt wissen, was da abgelaufen ist.«


  Also erzählte Josh von Susanne Schiefers Gespräch mit der Anwältin aus den USA sowie ihrem anschließenden Anruf bei ihm in der Klinik und fasste die Ereignisse nach dem Mordversuch an Caro für Speedy und Isabel zusammen.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!« Caros Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Warum sollte mich jemand umbringen? Wer war das Arschloch?«


  »Meint ihr, der Typ ist noch irgendwo hier unten?«, fragte Isabel und sah sich misstrauisch um.


  »Entgegengekommen ist er uns jedenfalls nicht«, sagte Speedy. »Egal, wo er steckt, wir sollten hier abhauen. Er ist bewaffnet und trotz der Verletzung mordsgefährlich.«


  »Moment noch! Wieso seid ihr eigentlich hier heruntergekommen?«, wollte Caro wissen.


  »Wir wollten nach Josh sehen, als der Feueralarm losging, doch das Zimmer war leer. Niemand wusste, wo er war. Also haben wir versucht, zu dir hochzukommen, aber Isabels Kollegen versicherten uns, die oberen Stockwerke seien komplett geräumt worden. Da wir keinen von euch finden konnten, wollten wir uns nützlich machen und haben geholfen, Patienten die Treppen hinunterzutragen. Nach einer Weile war allen klar, dass es keinen Brand, sondern nur diese Rauchpatronen gab, und die Rauchmelder wurden deaktiviert. Na ja, und plötzlich ist dann ein einzelner Rauchmelder wieder angesprungen. Es hat einen Augenblick gedauert, bis wir gecheckt haben, dass das Pfeifen aus dem Keller kam, dann sind wir über die Treppe hier runtergerannt, haben das Licht wieder angemacht und euch aufgestöbert.«


  »Okay«, sagte Josh, »Speedy hat recht, wir sollten von hier verschwinden.«


  Er nahm Caros Hand und zog sie hinter sich her durch die Tür auf den Gang hinaus.


  »Was ist mit dem Rollstuhl?«, rief Isabel.


  Caro drehte sich nicht um. »Was soll damit sein? Lass ihn einfach stehen. Falls der kranke Arsch sich noch hier unten herumtreibt, kann er ihn ja nehmen!«


  Speedy und Isabel lachten leise und folgten ihnen. Ein Stockwerk höher waren jetzt Gebrüll und das Trampeln von Menschen mit schweren Schuhen zu hören, ein anschwellender Tumult, der sich rasch näherte. Am Fuß der Treppe stießen sie auf eine Gruppe von Feuerwehrleuten, Polizisten und Rettungssanitätern, die heruntergestürmt kamen. Sie umringten sie, schrien und fragten alle durcheinander und es dauerte eine Weile, bis Josh und Caro klarmachen konnten, dass sie im Keller des Stadtkrankenhauses von Kantheim beinahe erschossen worden waren. Die Polizisten reagierten sofort. Sie forderten telefonisch Verstärkung an, scheuchten alle anderen die Treppe hinauf und entsicherten ihre Waffen. Auf der vierten Stufe nach oben blickte Josh über die Schulter zurück und sah sie, einander Deckung gebend, im Kellergang verschwinden. Netter Versuch, dachte er, aber ich wette, ihr kriegt ihn nicht. Die nur langsam abklingende Erregung hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund und ein brennender Schmerz im Magen erinnerte ihn daran, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Seine Mutter würde toben, wenn sie das wüsste: Kalbsschnitzel mit Salbei in Weißweinsahne-Soße, dachte er, mit grünen Bandnudeln. Danach eine doppelte Portion Tiramisu. Wenn er nicht sofort etwas zu essen bekam …


  »Nicht so fest.« Caros Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Was?«


  »Du tust mir weh, mein Rücken ist noch empfindlich!«


  Josh, der seinen Arm um Caros Hüfte gelegt hatte, ließ ihn erschrocken sinken und nahm stattdessen ihre Hand. Sie war kalt und schweißnass.


  »Sorry«, flüsterte er.


  »Ich nehme besser noch was von dem Schmerzmittel. Es fühlt sich an, als ob meine Wirbelsäule durchbricht.«


  Caro blieb stehen, nestelte einen Plastikstreifen aus der Hosentasche und drückte eine längliche Tablette in ihre Hand.


  »Soll ich Wasser besorgen?«


  » Geht auch so.«


  Caro würgte das Medikament hinunter, verzog angewidert das Gesicht und blickte die Treppe hinauf.


  » Da vorn ist meine Mutter.«


  Susanne Schiefer stand mit hochgezogenen Schultern am oberen Treppenabsatz und hatte sie jetzt ebenfalls entdeckt. Im Zeitlupentempo zog sie ihre Hände aus den Hosentaschen, breitete die Arme aus und kam auf sie zu. Sie war ungeschminkt und trug einen viel zu großen schwarzen Rollkragenpullover, der die Blässe ihres tränenüberströmten Gesichts hervorhob. Die Angst und Anspannung der letzten Tage hatten sie deutlich altern lassen. Caro ließ Joshs Hand los, rannte zu ihrer Mutter und umarmte sie. Auch Susanne Schiefer hielt ihre Tochter umklammert, ihre Schultern zuckten von heftigem Weinen. Schließlich löste sie sich von Caro und hielt sie auf Armeslänge von sich, während ihr immer noch die Tränen die Wangen hinunterliefen. »Mein Gott, habe ich eine Angst gehabt. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Und du kannst laufen«, setzte sie mit einen Lächeln hinzu.


  Wie man sieht, dachte Josh, der ungefähr einen Meter hinter Caro stand und ungeduldig von einem Bein auf das andere trat.


  »Ich konnte die ganze Zeit laufen«, erwiderte Caro, »aber ich habe nicht daran geglaubt.«


  Ihre Mutter starrte sie aus rot geäderten Augen an und schüttelte verständnislos den Kopf. Schließlich schaute sie zu Josh hinüber. Der hielt dem Blick stand, brachte ein bemühtes Lächeln zustande und sah, dass Caros Mutter sprechen wollte, aber keinen Ton herausbrachte. Ärger stieg in ihm auf – und dann, von einem Augenblick auf den anderen, begriff er, was in Susanne Schiefer vorging: Sie war stinkwütend, dass sie ihn gebraucht hatte, und gleichzeitig unendlich froh, dass Josh zur Stelle gewesen war. Er ging zwei Schritte auf sie zu und streckte seine Hand aus.


  »Danke, dass Sie mich angerufen haben!«


  Sie nahm die ausgestreckte Hand und zog ihn näher zu sich heran. Einen Moment lang befürchtete Josh, sie wollte ihn ebenfalls umarmen, aber Caros Mutter neigte nicht zu Übertreibungen.


  »Danke, dass du für sie da warst«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Josh nickte. »Dahinten sind meine Eltern. Ich muss zu ihnen.«


  Er küsste Caro auf die Wange und trabte in die Eingangshalle, wo Antonia und Jonathan sich gerade suchend umsahen. Sie versuchten, einen gefassten Eindruck zu machen, aber Josh konnte ihnen ansehen, wie viel Angst sie gehabt hatten.


  Im Foyer der Klinik ging es immer noch ziemlich chaotisch zu. Die Feuerwehrleute waren dabei, ihre schwere Ausrüstung wieder rauszuschaffen, an allen Ein- und Ausgängen patrouillierten Polizeibeamte und auch in der Eingangshalle waren jede Menge Uniformierte zu sehen. Ganz offensichtlich hatte die Polizei von Kantheim Verstärkung aus der Kreisstadt, wenn nicht sogar aus Hannover bekommen.


  Überall standen Patienten in kleinen Gruppen herum und diskutierten aufgeregt. Zwischen ihnen wuselten jede Menge Pflegekräfte, Ärzte und Hausmeister herum, die sich bemühten, die Klinikordnung wiederherzustellen und zur Alltagsroutine zurückzufinden. Obwohl kein Rauch mehr zu sehen war, stank es immer noch heftig danach.


  »Das reicht«, murmelte Josh und löste sich sanft aus der Umarmung seiner Mutter, die ihn offensichtlich nur höchst ungern wieder losließ. Er wusste, wie er sie trösten konnte.


  »Ich habe furchtbaren Hunger«, sagte er mit entsprechender Leidensmiene und registrierte die augenblickliche Freude und Genugtuung in Antonias Gesicht.


  »Natürlich, Liebling, lass uns nach Hause fahren, ich hab alles da … in vierzig Minuten, was red ich, in dreißig können wir essen, was hältst du von Saltimbocca alla romana mit Blattspinat und Mandelkroketten?«


  »Lieber mit Bandnudeln«, sagte Josh.


  »Soweit ich weiß, ist er noch Patient hier«, wandte Jonathan ein.


  »Ach was!« Antonia Lenz, die für kleinliche Bedenken nichts übrig hatte, warf ihrem Mann einen mitleidigen Blick zu. »Das regle ich schon!«


  Joshs hungriger Magen machte einen fröhlichen Hüpfer. Die Aussicht auf vorzeitige Entlassung und eine anständige Mahlzeit zauberten ein bewunderndes Lächeln auf sein Gesicht. »Du meinst, du kannst mich heute Abend schon rausholen? Das Essen hier ist echt schlimm.«


  Jonathan, der, wie Josh wusste, seine spezielle Methoden, Antonia um den Finger zu wickeln, normalerweise mit stillem Vergnügen beobachtete, ließ seinen Blick durch die Halle schweifen und räusperte sich besorgt.


  Von der Rezeption aus hatten sich drei Männer in Bewegung gesetzt, die jetzt quer durch die Halle auf sie zukamen. Zwei von ihnen waren sehr groß und kräftig, mit rabiaten, mürrischen Gesichtern. Jonathan Lenz hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um Polizisten handelte. Der dritte, offenbar der Wortführer der Gruppe, unterschied sich deutlich von seinen Begleitern. Er war klein und kahlköpfig, trug eine Nickelbrille und sah aus wie ein Schauspieler, der einen Steuerberater spielt. Seine ganze Erscheinung strahlte eine offensive Humorlosigkeit aus. Er ließ seinen Blick von Jonathan zu Antonia Lenz wandern und starrte dann Josh prüfend an.


  »Guten Abend«, sagte er, »mein Name ist Winter. Vom Landeskriminalamt. Ich muss mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen allen. Wo ist das Mädchen?«
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  Die Besprechung fand in einem Konferenzraum der Verwaltungsleitung statt. Es war bereits 22.30 Uhr und Josh konnte sich vor Müdigkeit und Hunger kaum noch auf den Beinen halten. Speedy, Caro und er hatten demonstrativ nebeneinander an dem ovalen Tisch in der Mitte des Raumes Platz genommen. Caro goss etwas von dem Mineralwasser auf dem Tisch in ein Glas und schluckte noch eine Schmerztablette. Joshs Eltern und Susanne Schiefer saßen ihnen gegenüber und begegneten sich mit unterkühlter Höflichkeit. Winter, der seine Leute draußen gelassen hatte, musterte alle Anwesenden mit undurchdringlicher Miene, räusperte sich ausgiebig und ergriff dann das Wort.


  »Es ist schon spät und wir werden es kurz machen. Dies ist kein Verhör, noch nicht einmal eine Befragung, sondern eine inoffizielle Unterredung. Es wird nichts mitgeschnitten oder protokolliert. Das kommt alles später. Heute Abend möchte ich, dass wir unsere Informationen austauschen, um zu verstehen, was passiert ist, und ich werde den Anfang machen:


  Das LKA in Hannover bekam in den letzten Tagen zwei Hinweise des Denver Police Departments, die besagten, dass Carolyn Schiefer, derzeit Patientin in einem Krankenhaus in Kantheim, möglicherweise das Ziel eines Mordanschlages sei. Die Warnungen basierten auf Aussagen der amerikanischen Anwältin Gillian Hayes, der auf Umwegen, die nicht ganz klar sind, entsprechende Informationen zugespielt wurden. Das erste Fax war sehr vage und allgemein formuliert, aber meine Behörde hat es mit einer Übersetzung an die Polizei in Kantheim weitergeleitet. Die war sich unsicher, wie ernst man die Warnung nehmen musste, hat aber alle nötigen Schritte unternommen und die Klinikleitung sowie Ärzte und Pflegekräfte informiert …«


  »Das ist nicht wahr«, fiel ihm Susanne Schiefer ins Wort.


  »Wie, bitte?« Winters modulationslose Sandpapierstimme wurde sofort scharf. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden.


  »Sie sagten, Ihre Kollegen hier in Kantheim hätten alle nötigen Schritte unternommen, aber das stimmt nicht. Sie haben es nämlich nicht für nötig gehalten, mich, ihre Mutter, von der Bedrohung zu unterrichten. Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«


  Der Mann vom LKA schien überrascht und wurde tatsächlich ein wenig rot. »Davon wusste ich nichts. Vielleicht wollte man Sie nicht unnötig beunruhigen. Außerdem, was hätten Sie schon tun können?«


  Susanne Schiefer starrte ihn ungläubig an und holte tief Luft. Ihre Stimme bebte vor verhaltener Wut. »Haben Sie Kinder?«


  Winter senkte den Blick. »Zwei.«


  »Und wie hätten Sie es gefunden, wenn man Sie in einem solchen Fall nicht beunruhigt hätte? Sie fragen mich, was ich hätte tun können? Ich hätte mich auf einen Stuhl neben ihr Bett gesetzt und auf Sie aufgepasst, verdammt! Das, was Ihre sauberen Kollegen hätten tun müssen!«


  Caro griff über den Tisch nach der Hand ihrer Mutter und drückte sie: »Lass gut sein, Mom.«


  »Nein«, sagte Antonia Lenz kalt, »sie hat absolut recht.«


  Winter, der schneller in die Schusslinie geraten war, als er LKA sagen konnte, blinzelte unbehaglich. Seine staubtrockene Arroganz war von ihm abgefallen.


  »Ich werde dem nachgehen, ich verspreche es. Wollen Sie trotzdem den Rest hören?«


  Susanne Schiefer nickte.


  »Gut. Das zweite Fax aus Colorado war wesentlich konkreter und veranlasste das Landeskriminalamt, sich der Sache anzunehmen. Aus ihm ging hervor, dass ein Manager der kanadischen Firma International Energy Exploration Systems in Toronto auf diversen Umwegen angeblich den Mord an einem Mädchen in Auftrag gegeben hatte, das in Deutschland nach einem Gasunglück im Krankenhaus lag.«


  »Aber warum, um Gottes willen?«


  »Weil Ihre Tochter bei der Explosion in der Heide etwas gesehen haben muss, was dieser Manager in Toronto um jeden Preis vertuschen wollte.«


  Josh sah zu seinen Eltern hinüber. Jonathan schluckte hart und Antonia griff nach seiner Hand.


  »Die Stichflamme«, sagte Caro leise.


  Winter nickte und lehnte sich zurück. »Ihr seid dran!«


  Josh warf Caro und Speedy einen fragenden Blick zu, und als beide nickten, begann er zu erzählen. Er berichtete von ihrem Plan, Ole Matthis mit seinem verrückten Tanz zu filmen, schilderte, wie Caro als Letzte von ihnen durch das Objektiv der Kamera geblickt und die Stichflamme aus dem Wasserhahn gesehen hatte und wie schließlich das Dach von Matthis’ Haus auf sie zugeflogen war. Er erzählte von Susanne Schiefers Anruf auf seinem Zimmer, davon, wie er den falschen Arzt vor Caros Bett mit dem Feuerlöscher niedergeschlagen hatte, und der anschließenden Flucht in den Keller.


  Susanne Schiefer und seine Eltern starrten ihn fassungslos an.


  Speedy pfiff anerkennend durch die Zähne. »Nicht schlecht, Alter.«


  »Nachdem er den Löschschaum ins Gesicht gekriegt hat, war er plötzlich verschwunden«, schloss Josh und blickte zu Winter hinüber. »Haben Ihre Leute ihn geschnappt?«


  Der Mann vom LKA schüttelte den Kopf. »Er ist offenbar unbemerkt aus dem Gebäude entkommen. Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben, Straßensperren errichtet und die Kontrollen an den Flughäfen in Hannover, Köln und Frankfurt verschärft. Bisher ohne Erfolg. Ich gehe davon aus, dass es sich um einen international tätigen Auftragsmörder handelt.«


  »Bleiben zwei Fragen«, sagte Speedy. » Wie konnten diese Typen in Toronto so schnell wissen, was Caro hier gesehen hatte? Und vor allem: Wo ist die verdammte Kamera geblieben?«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Winter. »Verlass dich drauf!«
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  Zwei Tage später holten sie Caro aus dem Krankenhaus ab. Während Josh nach der Unterredung mit Winter die Klinik tatsächlich hatte verlassen können und zu Hause in den Genuss eines mitternächtlichen Festmahls gekommen war, blieben die Ärzte in Caros Fall unnachgiebig. Zwei weitere Tage im Krankenhaus schienen ihr allerdings nicht viel auszumachen. Sie verbrachte etliche Stunden mit der Physiotherapeutin, sprach mit dem Psychologen und durchlief noch eine Reihe von Tests und Untersuchungen. Josh hegte den Verdacht, dass sie es nicht besonders eilig hatte, nach Hause zu kommen. Als er am Vormittag des dritten Tages Caros Koffer hinunter zu Isabels Auto trug, war sie trotzdem bester Stimmung. Sie setzte sich neben Isabel auf den Beifahrersitz, und als diese ihren Golf starten wollte, hielt Caro sie zurück.


  »Warte noch«, sagte sie und drehte sich zu Josh um. »Sag mal, kommt deine Schwester Zoe oft nach Hause?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Zwei, drei Mal im Jahr. Vor Weihnachten kommt sie sicher nicht mehr.«


  »Dann steht ihr Zimmer also bis dahin leer?«


  »Willst du bei mir einziehen?«


  Caro lächelte zuckersüß: »Auch Lebensretter sollten sich keine Schwachheiten einbilden.«


  Josh grinste zurück. »Führt diese Unterhaltung irgendwohin?«


  »Und ob. Es geht darum, Danke zu sagen.«


  »Das hast du schon.«


  »Ich meine, meinem zweiten Retter. Oder, besser gesagt, Retterin.«


  »Euch könnte ich stundenlang zuhören«, warf Speedy ein und grinste verständnislos. Isabel nickte stumm.


  »Ich habe mir die Nummer von der Anwältin in Colorado geben lassen und dort angerufen, um mich zu bedanken«, sagte Caro, jetzt wieder ernst. »Die Frau scheint sehr nett zu sein. Sie ist so eine Art Fachanwältin für Umweltrecht und beschäftigt sich hauptsächlich mit Fracking und den Folgen für die Farmer und das Grundwasser. Sie hat mir eine Wahnsinnsgeschichte erzählt. Einer ihrer Mandanten, dessen Brunnen durch Gasbohrungen kontaminiert wurde, ein Junge namens Gary Warshinski, war nicht bereit, das so einfach hinzunehmen. Er zapfte sich einen Liter von der verseuchten Brühe, fuhr zum Hauptsitz der Ölund Gasfirma und zwang fünf Manager aus der Chefetage mit vorgehaltener Waffe dazu, das Zeug zu trinken.«


  »Ach, du Scheiße«, sagte Isabel, »wie alt ist der Typ?«


  »Siebzehn.«


  »Krass!«


  »Allerdings. Diese Gillian Hayes hat es irgendwie hingetrickst, dass der Junge nicht in den Knast muss wegen der Sache. Aber er könnte, wie die Anwältin es ausdrückte, etwas Luftveränderung vertragen. Also im Klartext: Sie hat angefragt, ob Gary nicht für zwei Monate nach Deutschland kommen und bei uns wohnen könnte. Na ja, und am einfachsten wäre es bei Josh.«


  Speedy lachte leise. »Sieh zu, dass du deine Eltern rumkriegst, Alter. Den Typ will ich unbedingt kennenlernen.«


  »Aber er soll seine Knarre zu Hause lassen«, sagte Caro.


  »Jepp!« Josh beugte sich vor und küsste ihren Nacken. »Was immer dich glücklich macht.«


  Isabel startete den Wagen. »Wohin soll ich fahren?«


  Caro drehte sich zu Josh herum und lächelte. »Nach Norwegen«, sagte sie.


  Josh lächelte zurück. »Bald. Hab noch ein bisschen Geduld. Nach Norwegen will ich mit dir allein. Und ich werde fahren!«
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  Als die Delta-Air-Lines-Maschine aus Denver zur Landung in Frankfurt ansetzte, war Gary so schlecht, dass er verstohlen nach den Kotztüten schielte. Die Übelkeit war keine Folge des zügigen Sinkfluges, sondern der Nervosität, die ihn unmittelbar nach dem Start erfasst hatte und die von Stunde zu Stunde schlimmer geworden war. Er hatte keine Vorstellung davon, was auf ihn zukam. Nie zuvor in seinem Leben hatte er Colorado verlassen, genau genommen war er über Denver nicht hinausgekommen. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es dabei bleiben können.


  Gary schloss die Augen und fragte sich, warum um Gottes willen er sich auf diesen Trip eingelassen hatte. Wie hatte er dermaßen blöd sein können? Gillian Hayes hatte ihn überredet. Natürlich! Wer sonst? Die Anwältin hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Berechtigte Sorgen, wie er wusste. Ich habe keine Lust, irgendein Risiko einzugehen, hatte sie verkündet, als sie zwei Wochen nach dem Gespräch auf der Veranda bei den Warshinskis aufgetaucht war. Falls Carter doch noch auf Rache sinnt, ist es sicherer, wenn du dich für eine Weile aus dem Staub machst.


  Gillian Hayes hatte ihn überzeugt. Um präzise zu sein, hatte sie seine Mutter überzeugt. Sofia Warshinski hatte mit entsetztem Blick an den Lippen der Anwältin gehangen und die ganze Zeit genickt. Schließlich ließ Gillian die Katze aus dem Sack: Ich halte es für das Beste, wenn du das Land verlässt. Gary hatte seine Mutter angeschaut und war sicher gewesen, dass die spätestens jetzt heftig den Kopf schütteln würde, aber sie hatte einfach weiter genickt. Du hast glücklicherweise die Möglichkeit, für zwei Monate nach Europa gehen. Nach Deutschland, um genau zu sein.


  An diesem Punkt hatte Gary seiner Anwältin einfach das Wort abgeschnitten: Was soll der ganze Quatsch? Sie wissen genau, dass wir kein Geld haben und ich in Deutschland keinen Menschen kenne. Ich hab nicht mal einen Schimmer, wo das verdammte Land genau liegt! Und natürlich kann ich die Sprache nicht.


  Hilfe suchend hatte Gary seine Mutter angeschaut und dann hatte sich seine Schwester eingemischt, die vorher die ganze Zeit stumm zugehört hatte. Wilmas Blick war von Gary zu ihrer Mutter und dann zurück zu Gary gewandert: Du fährst, sagte sie. Und Sofia Warshinski hatte wieder genickt. Scheiße!


  Gary war sprachlos gewesen und Gillian Hayes hatte sich noch einmal zu Wort gemeldet. Das mit dem Geld ist kein Problem. Der CLEAN WATER FUND bezahlt den Flug, Unterkunft und Verpflegung gehen auf mich. Das ist sowieso nicht der Rede wert, weil du bei Freunden wohnen wirst. Nette Leute, die absolut scharf darauf sind, dich kennenzulernen.


  Gary öffnete die Augen und sein Magen krampfte, als die Maschine aufsetzte. Er stieg als einer der letzten aus und folgte einfach den anderen Passagieren. Verglichen mit dem Denver International Airport waren die Einreiseformalitäten lässig. Beinahe sofort fand er sein Gepäck auf dem Laufband, passierte problemlos den Zoll und stand schließlich in einer riesigen Halle, in der zahlreiche Menschen mit Pappschildern in der Hand offenbar auf ankommende Fluggäste warteten. Du wirst abgeholt, hatte Gillian Hayes gesagt, mach dir keine Sorgen! Achte auf ein Mädchen mit roten Haaren.


  Gary ließ den Blick schweifen, aber er sah nur Unmengen hin- und herhastender Leute, Hinweisschilder, die er nicht lesen konnte, und zahlreich patrouillierende Sicherheitskräfte, die die Menschenströme aufmerksam musterten. Außerdem war es irre laut und stickig. Er bekam schlecht Luft. Sein Herzschlag beschleunigte und der Puls rauschte in seinen Schläfen.


  Dann tauchte etwa siebzig Meter vor ihm jemand auf, der der Beschreibung entsprach. Ein Mädchen mit einer roten Haarmähne und heller Haut, die sich in Begleitung von zwei Jungs und einem weiteren Mädchen auf ihn zubewegte. Sie schien ihn zu erkennen, lächelte strahlend und winkte ihm zu. Der Junge neben ihr, ein athletischer Typ mit langen Haaren und Brille, grinste ebenfalls. In seiner rechten Hand hielt er ein Schild, auf dem Welcome Gary Warshinski stand. Und er trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift NO FRACKING!


  Gary lächelte verwundert. Die schreckliche Nervosität flaute ab. Er würde das hinkriegen. Ihm fiel ein Satz ein, den sein Onkel Don ihm eingeschärft hatte: You never know what you can do, till you try!


  Nun ja, dachte Gary ein wenig makaber, das war kurz bevor er einen Schlaganfall bekam, als er versuchte, den kaputten Schneepflug seines Nachbarn anzuschieben. Aber der Satz war richtig, oder? Er schulterte den Rucksack, nahm seinen Koffer in die Hand und ging auf die anderen zu.


  Epilog


  Während in Kantheim die Unterredung mit Winter vom Landeskriminalamt begann, wurde in Toronto um 6.30 Uhr Ortszeit Robert D. Coldstone verhaftet. Die ehrenwerte Richterin hielt beim Haftprüfungstermin eine Kaution von einer Millionen Dollar für angemessen, die Coldstones Anwalt eine Stunde später hinterlegte. Noch am Nachmittag des gleichen Tages flog Coldstone auf die Bahamas und setzte sich von da mit unbekanntem Ziel ab.


  Erfolglos blieb die Fahndung nach Luc Reno. Nachdem er unerkannt aus der Klinik entkommen war, konnte er in Kantheim einen Taxifahrer dazu bewegen, ihn für 5.000 Euro nach Frankfurt zu bringen. Hier fand er einen privat praktizierenden Chirurgen, der seine Schulter operierte und ihm zu einem neuen Gesicht verhalf. Drei Wochen später flog er ganz regulär mit einer Linienmaschine von Frankfurt nach Brest. Doch keinen Augenblick vergaß Reno, dass in Norddeutschland noch eine Rechnung zu begleichen war. Die Sache hatte keine Eile. Es gab in Kantheim jemanden, der den Jungen für ihn im Auge behielt.


  Gillian Hayes marschierte tatsächlich drei Stunden nach der Verhaftung von Robert D. Coldstone in das Büro von CNN und bekam fast fünf Minuten in den Breaking News. Der Image-Schaden für International Energy Exploration Systems und die Öl- und Gasbranche war beträchtlich, an der Praxis des Hydraulic Fracturing änderte das nichts.


  Gegen Polizeiobermeister Herbert Uhlenburg wurde ein internes Ermittlungsverfahren eingeleitet, das im Sande verlief. Weder die Weitergabe von Informationen noch die Entwendung der Videokamera konnten bewiesen werden und die Entscheidung, keinen Polizeischutz für Carolyn Schiefer anzuordnen, wurde angesichts der Personalsituation als zwar bedauerlich, aber nachvollziehbar eingestuft. Der Verkauf des Hofes der Gebrüder Uhlenburg an das kanadische Unternehmen International Energy Exploration Systems wurde im Abschlussbericht der Abteilung für Interne Ermittlungen mit keinem Wort erwähnt.


  Die Explosion in der Dörsamer Heide führte zu einer erheblichen Beunruhigung der Öffentlichkeit und verstärkte die kritischen Vorbehalte gegenüber Fracking, obwohl letztendlich nicht bewiesen werden konnte, dass die Bohrungen in Adrians Grund ursächlich für die Katastrophe gewesen waren. Die aus Brüssel angereisten PR-Spezialisten von International Maritime Solid Solutions leisteten in diesem Punkt ganze Arbeit. Die Aussage von Carolyn Schiefer und der Anschlag auf ihr Leben waren in diesem Zusammenhang schließlich nicht mehr als eine Randnotiz, die nach einer Woche aus den Medien verschwand. Aufgrund des Drucks von Bürgerinitiativen und Umweltschützern wurde die vorläufige und befristete Genehmigung für Probebohrungen seitens der Landesregierung nicht verlängert.
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